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    © Stefanie Voosen

  


  Tanja Voosen wurde 1989 in Köln geboren und lebt heute in der Nähe der Eifel. Während ihres Abiturs begann sie sich zum ersten mal mit dem Schreiben von Geschichten zu befassen und kurze Zeit später auch zu publizieren. Wenn sie nicht gerade damit beschäftigt ist, den Weg nach Hogwarts zu suchen, weil die Realität so schlecht ohne echte Magie auskommt, steckt sie ihre Nase in gute Bücher und treibt sich in der Welt der Blogger herum.
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  Der Anruf von Mr Hansard kam am Montagmorgen, als ich gerade zum Lunch in die Cafeteria ging.


  »Es tut mir leid«, sagte er (meinte es aber sicher nicht so). Der Gebrauchtwagen, den ich vor ein paar Monaten reserviert hatte, würde innerhalb der nächsten Woche verkauft werden, um Platz für ein paar neue (also alte) Gebrauchtwagen zu schaffen. Ich solle eine Entscheidung treffen. Damit legte er auf.


  Fassungslos starrte ich auf das Smartphone in meiner Hand. Von einer Sekunde auf die andere drohte mein größter und einziger Lebenstraum wie eine Seifenblase zu zerplatzen.


  Seit fast einem Jahr jobbte ich, so oft es ging, und kratzte jeden Dollar zusammen, den ich entbehren konnte. Für meinen Traum namens Leonard Cohen. Nein, nicht der Sänger, sondern ein Auto. Eines, das in Gedanken schon mir gehörte und ich auf diesen Namen getauft hatte.


  Ich wusste schon, seitdem ich fünfzehn war, dass ich unbedingt ein eigenes Auto haben wollte. Mein Vater arbeitete in einer Werkstatt und ich war praktisch zwischen Schraubschlüssel und Motoröl aufgewachsen. Da meine Familie jedoch nicht über besonders viel Geld verfügte und wir uns gerade mal so über Wasser hielten, musste ich für ein eigenes Auto arbeiten. Und zwar eine Menge.


  Leonard war mir vor genau acht Wochen auf dem Rückweg von der Schule begegnet. Es war Liebe auf den ersten Blick gewesen, also hatte ich einen Deal mit dem Gebrauchtwagenverkäufer ausgehandelt.


  In einem Monat würde ich achtzehn werden. An Geburtstagen bekamen meine Schwester und ich von unserer Grandma meistens Geld geschenkt, damit wir uns selbst etwas kaufen konnten. Dieses Jahr wollte ich sie dazu bringen, mir etwas mehr zu geben. Achtzehn zu werden, war schließlich ein besonderer Anlass. Der perfekte Plan also.


  Bis zu diesem Anruf.


  Ich war so wütend, dass ich mit Tunnelblick den Neuen an unserer Schule umrannte und mich nicht einmal entschuldigte. Und das, obwohl mein Essen nun sein Shirt zierte und alle ihn auslachten. Mir war es egal. Von diesem Moment an arbeitete mein Gehirn nur noch daran, wie ich Leonard nicht verlieren würde. Alles andere war zweitrangig.


  In Chemie durchfallen? Wen interessierte es schon, wenn ich den Kurs nicht schaffte? Aus dem Periodensystem konnte man sich schließlich kein Auto basteln. Marcus und Teresa (das It-Paar) hatten Schluss gemacht? Egal, ich würde niemals in den Genuss kommen, auf einem Rücksitz eine billige Rummach-Szene zu schieben, wieso dann andere bemitleiden? Die Wut brannte so lange in meinem Magen, bis ich nach Hause kam und meiner Mom davon erzählen konnte.


  »Mallory, was für eine schlechte Nachricht.«


  »Schlecht ist vielleicht das Wetter«, jammerte ich. »Das ist eine Katastrophe!«


  »Du weißt, wenn dein Dad und ich es könnten…«


  »Ja«, herrschte ich sie mürrischer an, als beabsichtigt.


  »Es ist nur ein Auto«, mischte sich meine ältere Schwester Susan ein. Eigentlich ging sie auf ein entferntes College, war aber heute hier, um sich ein paar ihrer Klamotten abzuholen. Ich funkelte sie vernichtend an und öffnete den Mund, aber Mom bremste mich, ehe ich ausbrechen konnte wie ein Vulkan.


  »Ich schlage es wirklich ungern vor, aber hast du daran gedacht, Grandma zu fragen? Dein Geburtstag ist ja bald. Vielleicht streckt sie dir das Geld vor.«


  »Meinst du, Grams würde mir helfen?«


  »Fragen kostet nichts«, machte Mom mir Mut. Ich wusste, dass sie es hasste, andere nach Geld zu fragen. Es musste sie einige Überwindung kosten, mir den Vorschlag zu machen.


  »Danke«, sagte ich, plötzlich wieder besser gelaunt, und nahm mir vor, gleich morgen nach der Schule zu ihr zu gehen.


  ***


  Meine Grandma wohnte zusammen mit ihrem Schäferhund Charles am Rande der Stadt in einem uralten Haus, das mich immer etwas einschüchterte. Grandpa war lange Zeit Angestellter bei der Börse gewesen. Vor seinem Ruhestand hatte er all seine Aktien verkauft und war dadurch reich geworden– na ja, der Ausdruck war vielleicht nicht ganz passend, aber im Vergleich zu uns doch irgendwie treffend.


  Es war nicht so, als ob uns die beiden nie hätten aushelfen wollen. Meine Eltern waren einfach zu stur. Mein Dad schob lieber Doppelschichten in der Werkstatt und meine Mom würde eher noch einen dritten Nebenjob starten, als dass sie auch nur einen Penny annehmen würden. Nur einmal, als es um Susans Collegeantritt ging, hatten sie sich dazu durchgerungen, die Unterstützung nicht abzulehnen, aber auch nur, weil meine Schwester ansonsten keine Chance gehabt hätte. Stipendium hin oder her. Bücher und Unterkunft waren teuer.


  Ich besuchte meine Grandma regelmäßig, aber wegen der Schule und der Arbeit war ich in letzter Zeit kaum dazu gekommen. Irgendwie fühlte ich mich ein klein wenig schäbig, als ich vor ihrer Haustür stand und klingelte.


  »Mallory!«, begrüßte sie mich strahlend, nahm mein Gesicht in ihre Hände und gab mir einen Kuss auf die linke Wange. »Gut siehst du aus!«


  Sicher, wenn »gut« ihre Definition von ungewaschenen Haaren und Löchern in den Jeans war… Meine dunklen Locken mussten schrecklich aussehen. Von den Ringen unter meinen Augen will ich gar nicht erst anfangen. Mit Schule und Nebenjob kam das Schlafen oftmals zu kurz.


  »Hallo, Grams.« Ich drückte sie an mich.


  »Du bist dünn geworden, Kind«, sagte sie. »Bekommst du genug zu essen?«


  »Alles in Ordnung«, antwortete ich knapp. Ich ließ mich ins Wohnzimmer führen, wo Grandma auch schon ihre berühmt-berüchtigte Keksdose auspackte, ehe ich überhaupt meine Gedanken sammeln konnte.


  Das war wohl so eine Alte-Menschen-Sache: Enkel mit Süßigkeiten vollstopfen und Tee inhalieren wie Luft. Widerstehen konnte ich trotzdem nicht.


  »Was führt dich denn her, Mallory?«


  Mist! War ich so leicht zu durchschauen?


  Ich stopfte mir einen weiteren Keks in den Mund und verzog das Gesicht, weil ich einen mit Minze erwischt hatte. Igitt, After Eight. Wohl eher After-meine-Geschmacksnerven-sind-tot.


  »Wie geht es dir?«, stellte ich die Gegenfrage.


  »Ach, du weißt schon.« Grandma machte eine wegwerfende Handbewegung. »Die Leiden einer alten Frau. Helen hat gekündigt.«


  »Oh«, machte ich verwundert, witterte aber gleichzeitig meine Chance. Helen war die Haushaltshilfe meiner Grandma.


  »Also, wenn du möchtest, dann kann ich dir aushelfen.«


  »Mallory«, sagte Grandma streng, »Du hast doch nun wirklich genug um die Ohren.« Sie musterte mich eingehend. »Zu viel, wie es scheint.«


  »Ich dachte, ich sähe gut aus?« Ein freches Grinsen stahl sich in mein Gesicht. Sie lachte.


  »Das tun alle York-Frauen! Es liegt in unseren Genen und nicht einmal Müdigkeit schmälert unsere Schönheit. Wir sind unverwüstlich. Dennoch wirkst du erschöpft, Liebes…«


  »Es geht um Geld«, platzte ich heraus. Es wurde für eine Weile ganz still. Ich holte tief Luft und erzählte meiner Grandma von Leonard.


  »Von wie viel genau sprechen wir?«, fragte sie.


  Ich nannte ihr die Summe. Sie nickte langsam.


  »Ich habe eine Idee. Der Dachboden soll seit Wochen entrümpelt werden und ohne Helen schaff ich das nie allein. Du könntest mir helfen. Ein paar Nachmittage und wir wären durch. Ich strecke dir das Geld dann vor.«


  Meine Gesichtszüge entglitten mir. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Grandma sofort zustimmen würde. »Bitte keine Tränen, davon werden diese Ringe unter deinen Augen nur schlimmer. Also, wann können wir anfangen?«


  »Sofort«, sagte ich, ohne zu zögern.
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  Das Haus war ja schon alt, aber der Dachboden war aus einer anderen Zeit. Hier oben gab es super viel Staub und die Besitztümer waren entlang der Wände ins Unermessliche gestapelt. Sie schienen sich seit Jahrhunderten hier anzuhäufen. Ungläubig starrte ich das Chaos an. Ein »paar« Nachmittage? Nie im Leben.


  »Was genau soll ich machen?«, fragte ich. Meine Grandma ließ sich auf einer Truhe nieder und holte Luft. Sie war ziemlich fit für ihr Alter, aber Treppensteigen machte ihr immer zu schaffen.


  Die Glühbirne über unseren Köpfen flackerte.


  »Wieso hast du all das Zeug?«


  »Erinnerungen«, sagte sie, »sind wertvoll.«


  »Das meiste hier ist Gerümpel, Grams.«


  »Da ist auch eine Menge von euch bei.«


  Einfach anfangen, Mallory. Du bist nicht umsonst Vize-Präsidentin des Schülerrats und Vorsitzende im Veranstaltungskomitee. Organisation war genau mein Ding und Struktur schaffen meine persönliche Begabung.


  »Ich entwerfe einen Plan«, begann ich.


  »Keinen Plan«, entgegnete Grandma. »Du durchdenkst immer alles. Mach dich mal locker, Mallory. Das wird sicher ein Riesenspaß. Schau nur!« Sie deutete auf eine Kommode auf der dutzende Kleider lagen. »Ich bin mir sicher, darin sind…«


  »Dreck? Motten? Oh Gott, Ratten?«


  Grandma verdrehte die Augen. »Briefe.«


  »Du verwahrst hier oben deine Briefe?«


  »Nicht irgendwelche Briefe, sondern…« Jetzt wirkte sie etwas geknickt. »Damals, als ich deinen Großvater kennenlernte, war er eine Weile an der Front stationiert. Er hat nie gerne über das berichtet, was dort vorgefallen ist, deshalb hat er mir andere Dinge geschrieben. Gedichte, um genau zu sein. Nach seinem Tod musste ich sie erst einmal wegpacken.«


  Ich ging auf die Kommode zu und zog die erste Schublade auf. Hustend wedelte ich die Staubwolke mit der Hand weg.


  Meine Finger fanden ein dickes Bündel Papier, das mit einer lavendelfarbenen Schleife umwickelt war.


  »Komm her«, bat Grandma. »Lies mir einen vor.«


  »Bist du sicher?«


  »Hast du Angst auf schmutzige Sachen zu stoßen?«, fragte sie erheitert.


  »Das bin ich doch schon«, erwiderte ich grinsend. Dann machte ich vorsichtig ein paar Schritte zurück und hielt meiner Grandma das Bündel entgegen. Sie lächelte.


  »Nein. Such du dir einen aus.«


  Ich zog das Band ab und nahm einfach den erstbesten Brief heraus. Es gab keine Umschläge. Das Blatt fühlte sich rau an und war ziemlich fleckig. Großvater hatte keine besonders leserliche Schrift, also brauchte ich einen Moment, um die Worte zu entziffern.


  »Das ›für immer‹ besteht aus vielen ›jetzt‹«, las ich vor. »Ist das etwa alles?«


  »Das ist von Emily Dickinson«, erklärte Grandma. »Als er mir das erste Mal gesagt hat, dass er mich liebt, hat er genau diesen Satz zitiert.« Wehmut lag in ihrer Stimme.


  Ich ließ die Hand mit dem Brief sinken.


  »Das ist furchtbar romantisch.« Den schnippischen Unterton konnte ich mir unmöglich verkneifen.


  »Dann glaubst du also nicht an Romantik?«


  Schweigen meinerseits.


  »Vielleicht bist du ihr nur noch nicht begegnet«, sagte Grams. »Du hast ja noch Zeit.« Sie erhob sich von der Truhe und strich ihren Rock glatt.


  »Ich habe eine Idee!« Plötzlich wirkte sie mehr als nur euphorisch. »Ohh, das wird ganz großartig!« Hastig öffnete sie das Schloss der Truhe, auf der sie gerade noch gesessen hatte und hievte den Deckel hoch. »Damals meinte deine Mom, ich sollte sie wegschmeißen, aber das konnte ich nicht.«


  »Wovon redest du bitte?«, fragte ich.


  »Tagebücher«, antwortete sie schwungvoll und zog einen ganzen Stapel an alten Büchern aus der Truhe. Einige sahen aus wie ganz normale Notizbücher, schwarz oder rot. Andere hatten eindeutig einem Teenager gehört. Sie waren voller Glitzersticker oder unförmiger Zeichnungen von Herzen oder Smileys. Ungläubig schüttelte ich den Kopf. OMG, wie peinlich! Das waren ja meine eigenen.


  ***


  Am Abend lag ich in meinem Bett und starrte eines der Tagebücher an, die ich mit zwölf geschrieben hatte. Das war fast sechs Jahre her, aber beim Anblick des pinken Glitzer-Monsters kam es mir wie dreihundert Jahre vor. Das Teil war scheußlich. Nicht nur äußerlich. Der Mist, der da drinstand war einfach unfassbar. Ich blätterte darin herum.


  
    3. Februar 2009


    Liebes Tagebuch,


    Angela und ich sind keine Freundinnen mehr. Die doofe Brillenschlange hat sich heute neben Timo gesetzt! Und ich hab geglaubt, Gott würde mich bestrafen, als ich zu Weihnachten kein Strand-Barbiehaus bekommen habe. Es geht also schlimmer. Ich bin das unglücklichste Mädchen der Welt. Timo ist der tollste Junge der Klasse. Nein, des Universums! Und ich mag ihn doch sooo sehr. Seine Augen sehen aus wie Schmetterlinge, so schön sind sie. Ich rede nie wieder mit Angela!

  


  Das Beste an der Sache war, dass ich zwei Tage später offenbar schon auf jemand anderen stand.


  
    05. Februar 2009


    Liebes Tagebuch, ich bin ganz schrecklich verliebt, aber ich weiß nicht in wen. Es könnte Marco sein. Oder Thomas. Vielleicht auch Karl, aber der ist so megahässlich. Warum ist er nur hässlich? Wir verstehen uns doch so gut. Einfach unfair.

  


  Die kleine Mallory erfüllte so einige Klischees. Dieses dumme Gefasel wäre auch erträglich gewesen, wenn die tolle Idee meiner Grandma nicht darin bestanden hätte, dass ich genau solche Sachen vorlas. LAUT und vor LEUTEN. Echten Leuten, die Ohren hatten. Die Briefe hatten sie nämlich in eine nostalgische Stimmung versetzt.


  »Dein Großvater war absolut verrückt. Einer der Gründe, warum ich ihn so mochte«, hatte sie vor wenigen Stunden zu mir gesagt. »Du solltest das auch tun, Mallory. Einmal in deinem Leben verrückt sein, etwas Abgefahrenes tun!«


  Ich war bei abgefahren zusammengezuckt.


  »Hast du schon mal von einem Diary-Slam gehört?«


  Nein, hatte ich nicht und nach einem Ausflug bei Google wusste ich auch, warum. Die Hölle auf Erden sah so aus: Man las sein Tagebuch bei einer Veranstaltung vor. Öffentlich. Damit andere darüber lachen konnten. Die Vorstellung ließ mir das Herz fast aus der Brust springen. In der Schule nahmen mich die Leute sowieso kaum ernst. Letztes Jahr hatte ich bei einer Diskussionsrunde fast auf die Bühne gekotzt. Das war der reinste Albtraum.


  »Was für ein Glück! Als ich die Annonce heute Morgen in der Zeitung gesehen habe, habe ich mir erst nichts dabei gedacht. Ein Zeichen!«


  Ja, ein Zeichen ihres Sadismus. Meine Augen wanderten wieder zum Tagebuch. Ich war erledigt. Und als wäre das alles nicht schon schlimm genug, kam Susan hereingeplatzt ohne zu klopfen.


  »Ich suche meine– hey, was versteckst du da? Los zeig her!«, sagte sie ungehalten.


  Unhöflich. Egoistisch. Neugierig. Das war Susan. Meine Schwester stampfte ans Bett.


  »Verzieh dich, du dumme Kuh!«, schimpfte ich.


  »Wenn du es mir nicht sagst, dann erzähle ich Mom, was du alles im Sommercamp getrieben hast«, folgte sofort die Erpressung von ihr.


  »Woher willst du wissen, was…«


  »Ich sag nur Arthur Fitz!«


  »Ich hasse dich wirklich.«


  Ich schob das Tagebuch zu ihr hinüber. Sie nahm es an sich und überflog ein paar Einträge.


  »Mh«, machte sie. Dann lachte sie gehässig. »Ich wusste es! Du warst damals echt in Matt verknallt. Gott, wie peinlich ist das denn?«


  Seufzend vergrub ich den Kopf im Kissen.


  Matt! Er, Susan und ich waren als Kinder unzertrennlich gewesen. Wir hatten damals im selben Wohnblock gelebt und jeden Tag zusammen gespielt. Waschechte Sandkastenfreunde. Bis sich etwas verändert hatte. Plötzlich war er der Junge für mich. Ich hatte ihn in den unzähligen Tagebucheinträgen, die folgten, immer wieder angehimmelt.


  Seine Familie zog irgendwann um. Ich war am Boden zerstört gewesen und hatte wochenlang geheult.


  »Bist du jetzt fertig?«, maulte ich.


  »Meine blaue Collegejacke, ich such sie«, antwortete Susan knapp.


  »Als ob ich die hätte!«


  »Mach dich mal locker, Mallory.«


  »Du nicht auch noch«, murmelte ich.


  Susan rümpfte die Nase und verschwand wieder.
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  In der Doppelstunde Englisch am nächsten Morgen kaute ich auf dem Ende meines Stifts herum und grübelte über Grandmas Vorschlag nach. Ein Auftritt beim Diary-Slam und sie würde mir das fehlende Geld geben. Meine Würde gegen Leonard.


  Ich bekam echt Kopfschmerzen.


  Irgendwann waren sie tatsächlich so schlimm, dass ich mich entschuldigte, um mir eine Tablette im Krankenzimmer zu holen. Auf halbem Weg stieß ich im sonst leeren Gang wieder mit dem Neuen zusammen. Mein schlechtes Gewissen meldete sich plötzlich. Ich zögerte kurz.


  »Bemüh dich gar nicht erst«, zischte er. Überrascht starrte ich ihn an.


  »Wie bitte?«


  »Ich kenne Mädchen wie dich.«


  »Was?«, stieß ich entsetzt hervor.


  »Willst du mich wieder als Punchingball für deine schlechte Laune benutzen? Nur zu. Sie reden eh schon alle über mich«, sagte er und fuhr sich durch das helle Haar. Dann fixierte er mich mit seinen grauen Augen.


  Ich konnte mir höchstens vorstellen, dass man über ihn sprach, weil er dermaßen umwerfend aussah… Kurz verschlug es mir die Sprache. Ein neues Mitglied für den Elite Club. Wie in Mean Girls, nur, dass der Club an unserer Schule eben aus Paaren bestand.


  »Es tut mir leid, okay?«, brachte ich hervor.


  »Als Nächstes sagst du sicher, dass es keine Absicht war«, bemerkte er trocken. »Lass mich einfach in Ruhe.«


  Er zog an mir vorbei. »Sorry!«, wiederholte ich und lief ihm nach.


  »Ach nein, wie süß«, mischte sich eine schrille Stimme ein. Carol stolzierte um die Ecke und betrachtete mich und den Neuen. Anscheinend hatte sie sich ebenfalls die Erlaubnis besorgt, den Unterricht verlassen zu können.


  Wahrscheinlich traf sie sich wieder mit Cooper in der Bibliothek, um… nicht zu lernen. Jeder wusste, dass es so eine Art Geheimtreff war.


  »Ein kleiner Loser-Fight. Nur zu, York, sag dem Müll-Jungen, was er hören will.«


  Wie auf Abruf hatte ich allein durch meine Gedanken die Königin des Elite Clubs heraufbeschworen. Einfach wunderbar!


  Carols Lächeln wurde breiter. Ich schluckte schwer, dann drehte ich mich um und ging. Ich wusste, dass es falsch war, aber ich hatte einfach nicht den Mut ihr etwas entgegenzusetzen.


  Müll-Junge– wirklich ein toller Spitzname und den hatte er nur wegen mir. Ich war Susan wohl ähnlicher, als ich dachte. Egoistisch und unhöflich.


  ***


  Der Rest des Tages verlief nicht gerade besser. Ich musste Unmengen für den Schülerrat erledigen und hatte keine Sekunde Pause. Völlig erschöpft kam ich erst weit nach dem Klingeln der letzten Stunde aus der Schule. Vermutlich war ich die letzte Person überhaupt, die das Gelände verließ. Ich hätte gleich auf meinem Pult übernachten sollen.


  Allein bei dem Gedanken an alles, was vor mir lag, wurde mir schlecht. Ich blickte erneut in meinen ordentlich geführten Terminkalender und stopfte ihn schließlich in meine Tasche. Mein ganzes Leben hing an dem Teil.


  Wenn man mein altes Tagebuch so betrachtete, war das auch besser.


  Nachdem Susan gestern wieder aus meinem Zimmer gegangen war, hatte ich mich selbst den Stellen über Matt gewidmet. Ich musste mir eingestehen, dass sie unheimlich amüsant gewesen waren.


  
    Matt ist der perfekte Ehemann für mich. Unsere Namen fangen beide mit M an und M steht für multiplizierbar. Bedeutet: Wir gehören genauso zusammen wie Hanni und Nanni. Nur, dass wir eben keine Geschwister sind, denn das wäre ja super eklig! Bah! Susan würde ich nicht mal küssen, wenn man mir dafür mehr Taschengeld geben würde.

  


  Und an einer anderen Stelle hieß es:


  
    Matts Haare glänzen in der Sonne wie Gold. Seine Augen sind so wunderschön wie mein Sternenglitzerfunkelnagellack. Nein. Noch viel, viel, viel schöner!

  


  Danach folgte eine Seite voller selbst gemalter Herzen in denen »M&M« stand. Was wohl aus ihm geworden war? Schon seltsam, wie einen die Vergangenheit manchmal einholte.


  Ich kehrte aus meinen Gedanken in die Realität zurück. Ich wollte die Abkürzung zur Bushaltestelle nehmen und ging am Parkplatz vorbei, da hörte ich ein Fluchen.


  »Verdammt aber auch!«


  Wie der grausame Karma-Gott es so wollte, kam es von dem Neuen. Er stand neben einem blauen VW und trat just in diesem Moment gegen einen der Reifen.


  »Brauchst du Hilfe?«, fragte ich.


  Sein Kopf schnellte herum. »Sag mal, verfolgst du mich?«


  »Nur dienstags und donnerstags.«


  »Sehr witzig«, erwiderte er genervt.


  »Was ist dein Problem?«


  Er hob eine Augenbraue und starrte mich entgeistert an. »Was mein Problem ist? Du ganz offensichtlich. Verrückte Stalker-Braut.«


  »Ich meinte dein Auto«, warf ich ihm trocken entgegen.


  »Oh…«, machte er. »Ein Reifen ist…«


  Er beendete den Satz nicht.


  Ich holte tief Luft und ging zu ihm herüber. Ein Blick genügte, um festzustellen, dass der hintere linke Reifen platt war. Ein zweiter reichte, um zu erkennen, dass jemand den Reifen zerstochen hatte.


  »Du scheinst mehr Probleme als einen Stalker zu haben«, meinte ich.


  »Ja, ein echt tolles Willkommensgeschenk.«


  »Hast du einen Ersatzreifen dabei?«


  Er antwortete nicht.


  »Okay, du hast einen Ersatzreifen, gibst es aber nicht zu, weil du nicht weißt, wie du ihn wechselst«, analysierte ich die Situation.


  »Aber du?« Herausfordernd sah er mich an und grinste dabei frech.


  Dem würde sein Lachen schon noch vergehen. Ich ließ meine Tasche zu Boden plumpsen und zog meine Jacke aus.


  »Das dauert keine zehn Minuten«, sagte ich. Es war nicht sonderlich romantisch mehr über Autos zu wissen als die meisten Jungs, mit denen man ausging, aber endlich hatte ich mal die Chance zu zeigen, was ich aus Dads ewigem Werkstattgerede gelernt hatte.


  Als ich jünger gewesen war, hatte ich ihm in den Ferien fast jeden Tag zugeschaut. Eine Weile dort sogar gearbeitet, bis ich den Job im neuen Frozen-Yoghurt-Shop bekommen hatte, bei dem man deutlich besser verdiente, als wenn der eigene Vater einen bezahlte.


  »Ich bin gegen meinen Willen beeindruckt,« meinte der Neue, nachdem sein Wagen wieder fit war.


  »Dann sind wir jetzt quitt?«, fragte ich.


  Er musterte mich eingehend. Hilfe, checkt er mich etwa gerade ab?


  Plötzlich hob er eine Hand und strich mir über die Wange. Das ging definitiv viel zu schnell! Wir waren doch hier nicht in einer Soap! Doch ehe ich etwas ziemlich Dummes sagen konnte, nahm er die Hand wieder weg.


  »Du hattest da etwas Öl.«


  »Oh.«


  Ich spürte, wie ich knallrot wurde.


  »Also dann«, stotterte ich. »Bis… ähm… irgendwann.«


  »Lass mich dich wenigstens nach Hause fahren.«


  »Nie im Leben«, platzte ich heraus. »Ich kenne dich doch gar nicht. Wer ist jetzt der Stalker, hm?«


  Er lachte und mir wurde sofort ganz warm. Dieses Lachen war einfach verdammt süß. Es wurde Zeit die Flucht zu ergreifen! Hastig griff ich mir meine Tasche und setzte mich in Bewegung. »Also dann, bye!«, rief ich aus und stürmte schon davon.


  Ich nahm mir fest vor mich nicht umzudrehen, aber ich konnte dem Impuls nicht widerstehen. Der Kerl grinste noch immer und winkte mir zu.


  Ich strauchelte, wandte mich wieder von ihm ab und floh noch schneller als zuvor.


  ***


  »Hör doch mal auf in deiner Tasche zu kramen«, herrschte mich Grams an. Wir hatten es uns wieder im Wohnzimmer bequem gemacht und saßen auf dem Sofa.


  Wie abgemacht, war ich nach der Schule zu ihr gegangen, damit wir zusammen eine Stelle aus dem Tagebuch aussuchen konnten. Auf diesen Riesenspaß hatte ich mich schon die ganze Zeit gefreut.


  Das wird toll werden! Jaaa…


  Umpf, darüber konnte ich nicht einmal selbst lachen.


  Ich wühlte weiter in der Tasche.


  »Mein Kalender, ich habe ihn verloren«, murmelte ich wie im Wahn vor mich hin.


  »Ich kauf dir einen neuen.«


  »Nein, du verstehst nicht! Oh Gott!«


  »Der wird dich nicht erhören, Liebes«, erwiderte Grams ungerührt.


  Ich presste mir eine Hand auf den Mund, um meinen Wutschrei zu ersticken. Natürlich! Bei meiner rasanten Flucht musste er aus der Tasche gefallen sein. Ich war so ein Tollpatsch!


  Grandma lachte. »Oh, diese Stelle ist wahnsinnig gut«, sagte sie schadenfroh. Ich entdeckte ganz neue Seiten an ihr und war mir nicht sicher, ob sie mir gefielen.


  »Zeig mal«, forderte ich.


  »Oh nein. Es ist viel spontaner, wenn du sie morgen vorliest, ohne sie vorher zu kennen.«


  »Ist das dein Ernst?«, fragte ich schockiert.


  Sie klopfte mir auf die Schulter. »Ich bin zu alt für Sarkasmus, Mallory.«


  »Genau, denn der Teufel spricht eine andere Sprache«, kam es mir über die Lippen ohne darüber nachzudenken.


  »Ein Teufel mit einem großen Bankkonto. Nun schau nicht wie ein verlorenes Hundebaby! Wir Yorks sind unverwüstlich, schon vergessen?«


  ***


  »Wann holen wir den Leonard ab?«, fragte meine Mom beim Abendessen. Mein Dad wurde sofort hellhörig.


  »Leonard, Mallorys Auto. Unsere Tochter ist doch viel zu jung für einen Freund.« Mom zwinkerte mir zu und fügte hinzu: »Das fängt frühestens in zehn Jahren an.«


  Dad sah aus, als verstünde er nur Bahnhof.


  »Frauen«, murmelte er und aß still weiter.


  »Ich muss morgen Abend etwas für Grams erledigen und anschließend fahren wir zusammen zum Gebrauchtwagenhändler«, antwortete ich.


  »Willst du uns verraten, was du tun musst?«


  »Lieber nicht.«


  »Dann ist es ein Geheimnis?«


  »Eines, das ich mit in mein Grab nehmen werde!«


  Mom schüttelte den Kopf. »Kinder.«


  
    [image: Vignette]

  


  Der nächste Schultag zog sich ewig hin. Ich hatte vergangene Nacht vor Aufregung kaum ein Auge zugetan und war jetzt hundemüde. Wahrscheinlich sahen die Ringe unter meinen Augen inzwischen aus wie mutierte schwarze Löcher.


  Sobald der Unterricht vorbei war, rannte ich zum Parkplatz. Mir war kein anderer Weg eingefallen, um den Neuen zu finden. Schließlich kannte ich noch nicht mal seinen Namen. Dafür aber sein Auto.


  Es dauerte nicht lange, dann erspähte ich es. Kurz darauf tauchte der Neue auf.


  »Hallo Stalkerin«, sagte er belustigt.


  »Hast du meinen Kalender gefunden?«, platzte ich ohne Umschweife heraus.


  »Und wenn es so wäre?«


  »Ich muss ihn wiederhaben!«


  »Du planst, wann du aufs Klo gehst.« Herausfordernd blickte er mich an.


  »Du hast ihn gelesen?«, rief ich entsetzt.


  »Ich dachte, ich finde auf die Art etwas Interessantes über dich heraus. Und es hat geklappt. Anscheinend bist du koffeinsüchtig und triffst dich jeden Samstag auf ein Date mit Henry. Ist das dein Freund oder so?«


  Ich presste missbilligend die Lippen aufeinander.


  »Würde es Henry stören, wenn ich dich auf einen Kaffee einlade?«, fuhr er unbeirrt fort und lächelte.


  »Wieso suchst du dir nicht jemanden aus deiner Liga?«, fragte ich, noch immer wütend, weil er einfach so in meine Privatsphäre eingedrungen war.


  Der Satz kam völlig falsch bei ihm an. Er starrte mich an, als hätte ich ihn ins Gesicht geschlagen.


  »Ich dachte, nach gestern…«


  »Mein Kalender«, schnitt ich ihm mürrisch das Wort ab.


  Er schnaubte genervt, schloss seinen Wagen auf und drückte mir den Kalender so fest gegen die Brust, dass ich einen Schritt rückwärts machen musste.


  »Danke«, meinte ich kleinlaut. Ohne ein weiteres Wort stieg er in den VW und parkte aus. Dann geschah etwas absolut Seltsames. Als er an mir vorbeifuhr, streckte er mir die Zunge heraus.


  Ungläubig blickte ich ihm nach.


  ***


  »Mir wird schlecht«, sagte ich.


  »Wozu hat man eine Handtasche?«


  »Grams!« Schockiert blickte ich meine Grandma an.


  »Das Ding, das du trägst ist sowieso…«


  »Ich will es nicht hören!«


  Grams nahm mich lächelnd in den Arm. Wir standen vor dem kleinen Café, in dem der Diary-Slam stattfinden sollte. Es war kurz vor sieben und mir blieben nur noch wenige Minuten, um mich an der Seite der Bühne aufzustellen. Ich hatte die glorreiche Idee gehabt, als Erste auf die Bühne zu gehen. Mir war klar, dass ich sonst sämtliche Nerven verlieren und das niemals durchziehen würde.


  Augen zu und durch! Das war die Devise.


  Mein Herzrasen verursachte mir Übelkeit. Ich fuhr mir mit der Hand übers Gesicht.


  »Lass uns reingehen«, sagte Grandma.


  Im Innenraum waren bereits die Lichter gedimmt. Es gab einen langen Tresen samt Bar und jede Menge Tische und Stühle. Ein Scheinwerfer beleuchtete die kleine Bühne in der hinteren Ecke. Auch das noch.


  Zu meiner Erleichterung waren kaum Menschen da. In Gedanken zählte ich die Anwesenden durch. Fünfzehn.


  »Ich setze mich in die erste Reihe«, verkündete Grandma stolz.


  »Mhm«, murmelte ich.


  Wie ein Roboter wackelte ich zum Bühnenrand und hielt dabei die Luft an. Das Tagebuch, das Grams mir noch schnell in die Hand gedrückt hatte, wog schwer. Ich schlug die markierte Stelle auf und bekam den Schock meines Lebens.


  Nein, nein, nein!


  »Bist du Mallory York?«, fragte ein dunkelhäutiger Mann mit Basecap.


  Ich nickte.


  Immer an Leonard denken, Mallory! Leonard!


  »Du bist als Erste an der Reihe. Viel Spaß!«


  Ich nickte wieder.


  Der Mann lächelte.


  »Dann mal los. Kündige dich an.«


  »Das… ich soll was?«


  »Auf die Bühne mit dir!«


  Erneut ein Nicken meinerseits. Langsam ging ich auf die Bühne und trat ans Mikrofon heran. Als ich in die Gesichter der Fremden blickte, fühlte ich mich gleich besser. Ich kannte niemanden. Das bedeutete: Niemand kannte mich. Niemand musste je davon erfahren.


  »Mein Name ist Mallory und ich bin siebzehn Jahre alt«, sagte ich mit zittriger Stimme. In Gedanken fügte ich hinzu: Bald achtzehn und in Besitz eines Fluchtfahrzeugs, das mich außer Landes bringt, wenn das hier alles vorbei ist.


  »Das ist mein erstes Mal… also auf der Bühne.«


  Ein paar Leute begannen zu kichern. Meine Augen wanderten wieder zu den Seiten, die Grandma markiert hatte. Ich fing an zu beten. Lass es gut gehen. Bitte!


  Dann räusperte ich mich.


  
    »19. März 2009


    Hallo liebes Tagebuch. Du glaubst nicht, was gerade passiert ist! Es war oberpeinlich! Ich habe mich sooo darauf gefreut neben Matt zu sitzen und dann…


    Okay warte, von Anfang an: Ich habe doch schon ewig auf die Klassenfahrt gewartet und heute ging es endlich los! Ich habe mich gleich als Erste in den Bus gesetzt. Hab Matt den Platz neben mir frei gehalten. Du weißt ja, wie echt mega ich ihn finde! Seine Augen sind total der Wahnsinn!


    Und dann setzt sich einfach Angela neben mich, die dumme Kuh! Sie hat alles verdorben. Denkt wohl, ich wäre noch ihre Freundin, obwohl sie mir Timo weggeschnappt hat. Das kann sie jetzt voll vergessen.


    Nicht, dass ich noch was von Timo will, aber hier geht's ums Prinzip. Außerdem weiß sie ja, dass ich ihn so, so toll finde! Also Matt jetzt.


    Jedenfalls war das noch gar nicht das Schlimmste. Ich traue mich gar nicht es aufzuschreiben…


    Die dumme Brillenschlange hat nicht aufgepasst und ihr Wasser über mich geschüttet. Und als wir aussteigen mussten wegen der Pinkelpause, hat Jonas mit dem Finger auf mich gezeigt und gelacht.


    ›Seht mal! Mallory hat es wohl nicht mehr ausgehalten und in die Hose gemacht!‹


    Und dann hat die ganze Klasse gelacht.


    Das war ja so schrecklich! Ich bin bestimmt so rot geworden wie eine Tomate. Genau wie jetzt gerade, ich kann gar nicht daran denken, ohne dass mir ganz heiß wird.


    Ich sitze im Klo und heule. Jonas kommt auf jeden Fall ganz oben auf die dLamK-Liste (dumme Leute aus meiner Klasse).«

  


  Ich hielt einen Moment inne, aber anscheinend waren die Peinlichkeiten meines jüngeren Ichs für die Anwesenden wirklich amüsant. Sie lachten– aber eher mit mir als über mich. Das redete ich mir zumindest hoffnungsvoll ein.


  
    »Immer noch 19. März, 18 Uhr oder so.


    Wir sind schon vor 'ner Weile angekommen und ich teile mir jetzt doch mit Angela mein Zimmer. Sie hat mich auf dem Klo gefunden und sich entschuldigt, deswegen sind wir auch wieder Freunde.


    Und das Beste: Matt war eben hier! Ist das nicht süß?


    Ich sitze nichts ahnend auf dem Bett und überlege, wen ich noch so auf die dLamK-Liste schreiben sollte. Und dann passiert es. Ich hör Matt durch die Tür meinen Namen rufen.


    Ich war mega aufgeregt. Er ist extra wegen MIR hochgekommen.


    Hat an mich gedacht, meinte er.


    Und er sah ja so süß aus. Ich könnte ihn ewig angucken. Oh Mist, ich muss runter zum Abendessen. Bis später.«

  


  Ich blätterte eine Seite weiter und erklärte, dass Matt mein Sandkastenfreund und ich schrecklich verknallt in ihn gewesen war. »Natürlich erst, nachdem ich vorher jede Woche jemand anderen toll fand.«


  Einige Zuschauer klatschen. Erneutes Lachen.


  
    »20. März 2009


    Bin mitten in der Nacht aufgewacht, weil ich von Matt geträumt habe. Es war ein schöner Traum.


    Nach dem Frühstück mussten wir uns in Gruppen aufteilen– keine Ahnung wieso. Aber Matt hat gesagt ›Hey Freundin‹ (er hat wirklich Freundin gesagt!) und hat er mir ein paar M&Ms gegeben.


    Da hab ich es gewusst, ganz klar hab ich es gewusst! Nämlich, dass es wirklich Schicksal ist, also das wir zusammengehören. Wegen M&M, Mallory und Matt!


    Ich hab es ihm nicht gesagt, aber wenn wir allein sind, mach ich es. Ganz bestimmt! (Na ja vielleicht nicht gleich morgen, aber bald.)«

  


  Mein Herzschlag hatte sich mittlerweile etwas beruhigt. Ich fand den Blick meiner Grandma und sie hielt aufmunternd einen Daumen hoch und grinste übers ganze Gesicht.


  »Leider bin ich nie dazu gekommen, weil Matt weggezogen ist«, erklärte ich. »Und die kleine Mallory war wirklich am Boden zerstört.«


  Etwas selbstbewusster schlug ich die nächste Seite auf.


  
    »1. April 2009


    Matt ist weg. Kein Scherz, ich schwöre. Alles erinnert mich an ihn. Es ist echt zum Kotzen. Ständig vergleiche ich andere Jungs mit ihm, aber keiner kann mithalten. Peter hat nicht so kringelige Haare. Adam hat eine doofe Nase. Carlsons Stimme klingt schlimmer als Fingernägel auf einer Tafel. Ich würde sie alle gegen Matt eintauschen.


    Er ist mein Traumprinz, gestern und immer.«

  


  Eine Weile ging es so weiter. Ich las, das Publikum lachte und dann gab meine Grams mir das Zeichen, dass ich den Test bestanden hatte. Mir entfuhr ein Riesenseufzer, als ich endlich von der Bühne herunter konnte. Fast hätte sich ein Lächeln in meine eigenen Züge gestohlen, aber dann sah ich ihn. Den Neuen! Hinter dem Tresen– wie er gerade sein Handy wegsteckte.


  Mir klappte der Unterkiefer herunter.


  Er arbeitete hier? Er. Arbeitete. Hier.


  Ich stand kurz vor einer Panikattacke, als ich mich an den Tischen vorbeidrängte, um zum Tresen zu gelangen. Er bewegte sich keinen Zentimeter, nur sein Grinsen wurde immer breiter und breiter, je näher ich kam.


  »Was kann ich dir bringen?«, fragte er, als wäre ich nur irgendein Kunde im Café.


  »Die Wahrheit«, antwortete ich.


  »Die hast du doch gerade allen hier im Raum erzählt, Mallory. Das war wirklich aufschlussreich.«


  »So würde ich das nicht nennen.«


  »Es war ja auch dein erstes Mal.«


  Immerhin konnte ich meine roten Wangen auf die Hitze im Raum schieben.


  Ich beugte mich vor.»Du hast mich gefilmt!«


  »Wo denkst du hin«, sagte er und verdrehte die Augen. »Ich hab eine SMS geschrieben.«


  »Ich glaube dir kein Wort.«


  »Willst du nicht, dass deine Freundin Carol erfährt, was du in deiner Freizeit tust?«


  »Sie ist nicht meine Freundin«, sagte ich energisch. »Ich kann sie genauso wenig leiden, wie sie mich, okay?«


  »Sie kannte wenigstens deinen Namen, York. Mich hat sie einfach nur den Müll-Jungen genannt, vergessen?«, rief er mir in Erinnerung.


  »Gibt es hier ein Problem?«


  Eine zierliche Frau mit grau meliertem Haar trat neben den Volltrottel und sah zwischen uns hin und her. Sie hielt mir eine Hand hin.


  »Ich bin Irene. Mir gehört das Café«, fing sie an. »Dein Auftritt war super. Willst du noch eine Zugabe geben?«


  »Nein«, sagte ich patzig. »Ich meine, für heute hatte ich genug Adrenalin.«


  Sie lächelte wissend. »Mach dem Mädchen einen Smoothie, Xander. Der geht heute aufs Haus. Viel Spaß noch. Ich muss weiter machen.«


  »Xander«, wiederholte ich.


  »Kann ja nicht jeder eine Mallory York sein.«


  »Ich will keinen Smoothie.«


  »Ja, ja… nur die Wahrheit. Vielleicht beginnst du einfach damit. Wenn Carol nicht deine Freundin ist, wieso lässt sie dich dann in Ruhe und stürzt sich stattdessen auf mich?«


  »Wie meinst du das?«, fragte ich. Neugierig ließ ich mich auf einen Barhocker sacken. Im Hintergrund gab gerade jemand anderes peinliche Geheimnisse preis, aber ich hörte kaum hin.


  Xander begann jetzt doch hinter dem Tresen etwas zusammenzumixen.


  »Sie ist mehrmals zu mir gekommen, um mich zu beschimpfen. Wenn du eine Stalkerin bist, dann ist sie eine total durchgeknallte Irre.«


  »Das ist ihre Masche«, klärte ich ihn auf. »Sie will anscheinend, dass du… weil du…«


  Ich fand nicht die richtigen Worte.


  »Weil ich… was?« Er starrte mich an. »Was?«


  »Ich nehme den Smoothie to go«, wich ich ihm aus– ohne Erfolg.


  »Ich bin was, Mallory?«, fragte er hartnäckig.


  »Material für den Elite Club«, sagte ich schließlich. »Total heiß und alles.«


  »Hast du mich gerade heiß genannt?« Seine Mundwinkel zuckten.


  »Kalt wäre ja auch etwas schlecht, oder? Die Körpertemperatur eines Menschen darf nicht unter 35°C sinken, sonst stirbt man«, plapperte ich drauflos.


  Xander sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen und skeptischem Blick an.


  »Na ja vielleicht nicht sofort«, setzte ich kleinlaut hinterher. Wo hatte ich das noch gleich gehört mit den 35 Grad? Oder waren es 33 gewesen? Verdammt, immer dieses gefährliche Halbwissen.


  Er stellte einen Becher auf den Tresen.


  »Ich versuche die ganze Zeit dich nicht zu mögen, aber du machst es mir echt schwer.«


  Uff, der Spruch ging direkt ins Herz.


  Plötzlich fasste meine Grandma mich am Arm. Sie betrachtete Xander.


  »Mallory, wer ist dein Freund?«, fragte sie mit einem wissenden Lächeln auf den Lippen. Tja, selbst jemand wie sie hatte schließlich Augen im Kopf.


  »Wir müssen gehen«, sagte ich streng.


  »Aber sicher, Leonard«, murmelte Grams.


  »Ein Date nach dem anderen«, lachte Xander. »Wann bin ich denn an der Reihe, mh?«


  »Komm, Grandma«, sagte ich hastig.


  »Aber der junge Mann hat dich gerade…«


  »Bitte«, unterbrach ich sie.


  »Weiß Henry von Leonard?«, rief Xander uns hinterher. Und da war er wieder, der Drang mich umdrehen zu wollen. Erneut gab ich ihm nach.


  »Das wüsstest du wohl gerne«, entgegnete ich.


  Und dieses Mal winkte ich, während er dumm aus der Wäsche guckte. Triumphierend verließ ich das Café. Da sollte noch mal jemand sagen, ich sei nicht spontan genug. Unverwüstlich, in der Tat.


  Grandma hakte sich bei mir unter. »Der war wirklich süß.«


  »So süß wie sein Smoothie«, sagte ich und trank einen Schluck aus dem Becher in meiner Hand. Mhhh, der war echt gut!


  
    [image: Vignette]

  


  Die nächsten Stunden verbrachte ich nur in meinem Auto. Ich fuhr mit den Fingern über die Armatur und begann es wie wild zu putzen. Wer wusste, wem Leonard vorher gehört hatte?


  Erst als es dunkel wurde und ich Hunger bekam, verließ ich den Wagen, schloss ihn wehmütig ab und ging ins Haus. Sogar mein Dad hatte sich in Leonard verliebt.


  Er hatte ihn gesehen und sofort seinen Kommentar dazu abgegeben: »Top in Schuss. Wunderbare Farbe.«


  Rot lackiert, mit blauen Akzenten. Genau wie die Fassade des berühmten Chelsea Hotels. Der echte Leonard Cohen hatte sogar einen Song darüber geschrieben. Einen, den Dad und ich fast jeden Tag in der Werkstatt gehört hatten. Genau deshalb wollte ich dieses Auto. Es würde mich immer mit meinem Dad verbinden und das wusste er auch. Er hatte mich in den Arm genommen und gesagt: »Die besten Dinge im Leben sind umsonst.«


  ***


  Einige der schlechtesten Dinge im Leben waren auch umsonst. Wie zum Beispiel eine unfreiwillige Begegnung mit Carol Cartwright im Park. Es war schon schlimm genug, sie jeden Tag in der Schule sehen zu müssen. Was ich davon hielt sie in meiner Freizeit anzutreffen, konnte man sich wohl bestens vorstellen.


  Es war Samstag und ich hatte mein Date mit Henry.


  Was ich Xander natürlich nicht gesagt hatte, war, dass es sich bei Henry um einen Dackel handelte, den ich am Wochenende ausführte, weil unsere Nachbarin Mrs Brown schwanger war und zusammen mit ihrem Mann an diesem Tag immer zu einer Adieu-Freiheit-unser-Baby-kommt-bald-Gruppe (auch Geburtsvorbereitungskurs genannt) ging.


  Ich tat ihr diesen Gefallen noch nicht besonders lange. Wenn man also in den Kalender schaute, dann konnte es tatsächlich so aussehen, als hätte ich seit einer gewissen Zeit regelmäßig eine Verabredung mit irgendeinem sexy Kerl.


  Vielleicht hatte Xander das ja wirklich gedacht? Andere Frage: Warum interessierte mich, was Xander über mich dachte? Bessere Frage: Hatte er mich echt gefragt, ob ich mit ihm ausgehen wollte?


  Grübelnd lief ich also an Carol vorbei, die selbstverständlich nicht damit leben konnte ignoriert zu werden. Schon gar nicht von Losern.


  »Hiiiii«, quietschte sie viel zu laut. Ihre Sirenenstimme ließ mich sofort erstarren, während Henry an der Leine zerrte, weil er weiterwollte.


  Im Park waren eine Menge Leute mit ihren Hunden unterwegs, so auch Carol. Nur, dass sie ihren Pudel spazieren trug, als sei sie Paris Hilton. Sie hatte wohl einmal zu oft Natürlich Blond geschaut. Immerhin fehlte das pinke Outfit.


  »Hi«, sagte ich knapp. »Was willst du?«


  »Sei doch nicht so…«, meinte sie.


  »So was?«, fragte ich. Ablehnend? Mürrisch? Dabei dich mit meinem Blick zu erdolchen?


  »Was für ein süßer Hund.«


  »Ist nicht meiner«, blockte ich.


  »Ich finde deine Schuhe toll.«


  Ich starrte auf meine Füße. »Abgetretene Schnürstiefel von Target?«


  »Sie passen zur dir«, sagte Carol spöttisch, keine Spur mehr von der aufgesetzten Freundlichkeit in ihrer Stimme.


  »Pass auf«, sie packte meinen Arm, »ich hab gehört, dass du dem Neuen ziemlich nah bist. Wieso lässt du ihn nicht einfach in Ruhe?«


  »Von dem, was ich so höre, bin nicht ich diejenige, die ihn belästigt.« Wow. Ich war ja heute richtig mutig!


  Ihre spitzen Nägel gruben sich tiefer in meinen Arm und Carol verzog die roten Lippen. »Süße, er spielt nicht in deiner Liga.«


  »Was ist denn meine Liga?« Die Frage kam von niemand geringerem als Xander. Ich blickte mich um, in Erwartung eine Telefonzelle zu entdecken, die ihn Doctor-Who-mäßig hergebracht hatte. Anders konnte ich mir nicht erklären, dass er zur richtigen Zeit am richtigen Ort aufgetaucht war wie Houdini.


  »Überraschung«, sagte er, als es Carol die Sprache verschlug. Er griff nach ihrer Hand und zog sie von meinem Arm, als sei sie irgendein ekliger Käfer, den man abschütteln musste. »Du kannst jetzt gehen.«


  »So war das doch gar nicht gemeint«, stammelte sie. »Ich hab dir schon mal gesagt…«


  »Und ich sagte, dass ich kein Interesse habe. Ich suche mir meine Freunde selbst aus. So machen das normale Leute eben«, unterbrach er sie. »Lass uns gehen.«


  Er drückte sanft gegen meine Schulter. Völlig perplex ließ ich es einfach geschehen. Schwupps war Carol außer Sichtweite und wir allein.


  »Ist das jetzt Henry oder Leonard?«


  »Henry«, sagte ich kleinlaut. »Woher…?«


  »Deine Grandma hat es mir verraten.«


  Entgeistert starrte ich ihn an.


  »Keine Sorge. Ich hab sie zufällig im Supermarkt getroffen«, erklärte er. »Sie ist nett.«


  »Und wieso bist du ausgerechnet im Park?«


  »Wo sollte man sonst mit einem Hund spazieren gehen?«, fragte er und blickte zu Henry. Wir blieben stehen und Xander kraulte dem Dackel die Ohren. »So ein süßes Kerlchen.«


  »Verstehe ich das richtig? Du hast Informationen aus meiner Grams gequetscht und bist dann in den Park gekommen, um mich zu suchen?«


  »Richtig, Sherlock.«


  »Aber… wieso? Xander, ich…«


  »Das ist eigentlich nur mein Nachname«, fuhr er mir über den Mund. »Meine Eltern haben sich letztes Jahr scheiden lassen und ich durfte mir aussuchen, bei wem ich bleibe. Wirklich toll, sag ich dir.«


  »Und wie heißt du wirklich?«, warf ich ein.


  »Xander.«


  »Ich meine deinen Vornamen?«


  »Willst du raten?«, fragte er.


  »Nein.«


  »Komm schon…«


  »Okay.«


  Ich betrachtete ihn, wie man es bei einem Gemälde tat und nahm mir viel Zeit dafür. Mit den meisten Namen assoziierte man schließlich etwas. Vielleicht würde es gar nicht so schwer werden, seinen zu erraten.


  »Ben«, schlug ich spontan vor.


  »Ben? Das klingt ziemlich langweilig. Mache ich etwa den Eindruck eines Langweilers?«


  »Ich dachte eher an Benjamin Franklin, dann könntest du behaupten weise zu sein und Führungsqualitäten zu haben.«


  »Dann findest du, ich bin weise?«


  »Keine Ahnung. Du hattest noch keine Gelegenheit mir zu zeigen, ob du es bist. Oder ob du langweilig bist, wenn wir schon dabei sind.«


  »Und wessen Schuld ist das?«, meinte er grinsend.


  »Na gut, wie wäre es mit Theodore?«


  »Vom Gründervater zum Präsidenten, nicht schlecht. Was kommt als Nächstes, Captain America?«


  »Nein, wie ein Steve Rogers siehst du wirklich nicht aus«, antwortete ich todernst, was ihn wieder zum Lachen brachte.


  »Die Welt zu retten, stelle ich mir auch wahnsinnig anstrengend vor, wenn ich es nicht einmal schaffe ein Mädchen rumzubekommen«, erwiderte er erheitert.


  Ich ignorierte den Kommentar. Henry zerrte an seiner Leine, also machten wir einen Schlenker zu einem Baum.


  »Vielleicht Harry?«, fragte ich.


  »Ein Harry, Mallory, wirklich?«


  »Nein«, gab ich mich geschlagen. Allmählich war ich mit meinem Latein am Ende.


  »Warum sagst du ihn mir nicht einfach?«, quengelte ich schließlich.


  »Jeder braucht doch irgendein Geheimnis.«


  »Und deins ist dein Name?«


  »Namen haben Macht!«


  »Vielleicht, wenn du ein Magier bist.«


  »Wer sagt, dass ich keiner bin?«


  »Deine Augenbrauen.«


  »Meine Augenbrauen?«


  »Die sehen nicht besonders magisch aus.«


  Er zog sie hoch und ich begann zu lachen. »Nein, immer noch nicht.«


  Wir erreichten den Ausgang des Parks und näherten uns den Autos, die am Straßenrand standen. Leonard fiel besonders auf und irgendwie war ich stolz darauf. Ich deutete auf meinen heiß geliebten Wagen. »Das ist übrigens Leonard.«


  »Ein Hund und ein Auto«, stellte Xander fest.


  »Ja, ich bin ziemlich beliebt.«


  »Ich habe keine Ahnung von Fahrzeugen jeder Art.«


  »Das haben wir schon festgestellt, oder?«, sagte ich grinsend. Und dann hörte ich mich selbst völlig unvorbereitet bitten: »Erzähl mir etwas über dich, dass ich noch nicht weiß.«


  Er legte den Kopf schief.


  »Zeigst du da gerade Interesse an mir?«


  »Sieht ganz so aus«, meinte ich etwas verlegen.


  »Willst du morgen mit mir ausgehen?«


  »Ich…«


  »Bitte.«


  »Ja«, hauchte ich.


  
    [image: Vignette]

  


  Ich lieferte Henry wieder bei seinen Besitzern ab und traf mich anschließend mit ein paar Leuten aus dem Schülerrat, damit wir die letzten Details für die Pep Rally besprechen konnten. Das große Footballspiel fand bald statt und traditionsgemäß wurden ein paar witzige Wettkämpfe im Vorfeld organisiert, bei denen Klassen gegeneinander antraten– um den ›Zusammenhalt und den Schulgeist zu fördern‹, hieß es.


  Ich war nie ein Fan davon gewesen. Wenn ich ehrlich war, hatte ich nicht wirklich Freunde, sondern eher Bekannte, Leute, mit denen ich mich zwar verstand, aber nichts Besonderes unternahm. Vielleicht war das einfach so, wenn man jede freie Minute fürs Lernen oder Arbeiten opferte.


  Dem Schülerrat war ich eigentlich nur beigetreten, weil es gut auf meiner Collegebewerbung aussehen würde. Susan hatte bei ihrem Abschluss eine Menge vorzuweisen gehabt und trotzdem war ihr das Stipendium nicht zugeflogen. Also opferte ich meinen Samstagnachmittag dem Schülerrat. Ich hatte nicht ewig Zeit, um meine Referenzen aufzubessern, wenn ich eines Tages eine sichere Zukunft haben wollte.


  College. Job. Glück.


  Zumindest war das einer meiner Pläne.


  Wer nicht dazugehörte, war Xander.


  Er war eine ungeplante Variable. Das Gute an Variablen? Nun, sie waren variabel. Was auch immer ich damit anfangen würde.


  ***


  Meine Eltern waren aus, daher hatte ich nicht erwartet, jemanden anzutreffen, als ich endlich nach Hause kam. Folglich wäre ich am liebsten wieder umgedreht, als ich sah, dass das Licht im ersten Stock brannte.


  Susan war noch da.


  Anscheinend hatte sie sich in ihrem alten Zimmer einquartiert und telefonierte. Sollte sie nicht längst zurück ins College gefahren sein?


  Ich versuchte mich unbemerkt an ihrer Tür vorbeizuschleichen, damit ich mich nicht mit ihr auseinandersetzen musste. Aber dann hörte ich meinen Namen. Eigentlich war ich total gegen das Belauschen fremder Gespräche, aber jetzt war meine Neugier geweckt. Wie ein Baum, der Wurzeln geschlagen hatte, blieb ich mitten im dunklen Flur stehen.


  »Einfach göttlich, Becky. Pass auf die nächste Stelle ist noch viel besser«, hörte ich Susan sagen. »Es ist 21 Uhr. Ich bin auf der Schulparty. So öde. Eine Band sollte für Stimmung sorgen, aber niemand ist da. Unser Chemielehrer erzählt die ganze Zeit irgendeine seltsame Geschichte und niemand hört zu. Ich frage mich, wofür ich mich eigentlich verkleidet habe. Ich bin eine Katze, aber dauernd fällt mein Schwanz ab. Nick hat ihn sogar einmal geklaut und ich musste ihm hinterher. Der nervt fast genauso sehr wie das Kostüm. Ich hätte es so machen sollen wie Stephanie. Die hat sich als Donut verkleidet. Da kann nichts abfallen.«


  Susan lachte aus vollem Hals. »An das Kostüm erinnere ich mich sogar noch. Mom hat es genäht. Mallory sah absolut lächerlich aus«, sagte meine Schwester. Die Reaktion am anderen Ende der Leitung konnte ich mir bestens vorstellen. Aber irgendetwas hielt mich davon ab, sofort ins Zimmer zu stürmen und sie mit meinem Tagebuch zu ermorden.


  »Es wird noch besser! ›Am Valentinstag soll man Leuten sagen, dass man sie liebt. Das Zeugnis am Mittwoch war scheiße. Ich sag es Mom einfach erst am Sonntag, da ist Valentinstag. Dann ist auch genug Liebe für das D in Geschichte übrig. Vielleicht verschwindet es sogar. Das wäre cool. P.S. Ein bisschen Liebe sollte ich für Matt aufheben. Nur für den Fall, dass er zurückkommt. Es ist jetzt schon fast ein Jahr her… Am liebsten soll er auf dem Pony kommen, das ich immer noch nicht habe. Dann wäre er mein Prinz.‹«


  Als meine Schwester eine weitere Stelle vorlesen wollte, riss ich die Tür auf.


  »Was genau machst du da bitte?«


  Vor Schreck fiel ihr das Telefon herunter.


  »Soll ich auch mal in deinem lesen?«


  »Ich hab nie eins geschrieben.«


  »Tolle Entschuldigung.«


  Susan knallte das Tagebuch auf den Tisch.


  »So interessant war es nun auch wieder nicht.«


  »Was machst du zu Hause?«, wollte ich wissen.


  »Geht dich nichts an.«


  »Du meinst, so wie dich meine Geheimnisse nichts angehen?«, schoss ich zurück.


  »Mallory, du warst zwölf oder so!«


  »Und jetzt bin ich siebzehn und will wissen, was los ist. Wieso bist du nicht zurück zum College gefahren?«


  Etwas ruhiger setzte ich hinterher: »Ist alles in Ordnung?«


  »Ich hab mir ein paar Tage freigenommen.«


  »Wozu?«, bohrte ich nach.


  Susan machte eine wegwerfende Handbewegung. »Erzähl ich dir ein anderes Mal, Schwesterchen. Moment.«


  Sie hob das Telefon wieder hoch und drückte es sich ans Ohr, um sich zu verabschieden. »Sooo und jetzt sag mir, warum du so breit grinst.«, fragte sie jetzt wieder an mich gewandt.


  »Tue ich nicht.«


  »Und ausgetickt bist du auch nicht.«


  Nun war ich diejenige, die den Rückzug antrat. Solche Unterhaltungen waren furchtbar.


  »Das willst du eh nicht erleben.«


  »Vielleicht doch.« Ihre Augen funkelten.


  Ich holte mit der Hand aus und schmiss ihre Bücher vom Schreibtisch herunter. »Reicht das?«


  Susan schüttelte den Kopf. »Unverbesserlich.«


  »Wenn du noch einmal in meinem Tagebuch liest, dann benutze ich das Schloss, um dir die Augen auszustechen, alles klar?«


  »Viel authentischer, Mallory.«


  Ich brauchte echt ein Versteck für das Ding. Oder einen Verschluss, der auch funktionierte.


  ***


  Xander und ich hatten im Park unsere Handynummern ausgetauscht. Gestern Abend bekam ich dann eine SMS von ihm:


  
    Morgen früh, 10 Uhr. Mach dich für das Abenteuer bereit.

  


  Also hatte ich mir einen Wecker gestellt, um nicht zu verschlafen. Das Problem, wenn man nicht viel Geld hatte oder auf etwas Bestimmtes sparte, war, dass man selten etwas für Dinge wie Klamotten ausgab. Dementsprechend frustriert stand ich vor meinem Kleiderschrank und wusste nicht, was ich anziehen sollte. Alles kam mir so verdammt langweilig vor.


  Anderseits wollte ich auch nicht die Botschaft vermitteln: Hey, Xander (seinen Vornamen kannte ich immer noch nicht), ich mache einen auf Carol, weil du so heiß bist und ich insgeheim auf dich stehe.


  Die Dates, die ich bisher in meinem Leben gehabt hatte, konnte ich an einer Hand abzählen. Ich warf mich rücklings aufs Bett und strampelte wie ein kleines, bockiges Kind mit den Beinen.


  So fand meine Mom mich, als sie anklopfte, um zu fragen, ob ich mit frühstücken wollte.


  »Ein Date also«, jauchzte sie entzückt. »Ich glaube, es kommt nicht darauf an, was du trägst, Schatz. Er mag dich auch so.«


  »Ganz bestimmt«, erwiderte ich sarkastisch.


  »Was ist mit deiner blauen Bluse? Die bringt deine Augen so schön hervor. Ich kann dir die Haare machen, wenn du willst.«


  »O ja, bitte!«


  Zwanzig Minuten später stand ich im Bad und war dank meiner Mom doch ganz zufrieden. Ich trug meine Lieblingsjeans und die blaue Bluse– sie war wirklich irgendwie hübsch. Am besten gefiel mir aber die Flechtfrisur, die Mom mir gemacht hatte. Meine Haare wirkten dadurch endlich mal ordentlich und verdeckten nicht mehr mein Gesicht.


  Ich trug noch etwas Mascara und Lipgloss auf und gab mir selbst ein Okay.


  Während meine Eltern in der Küche den Tisch deckten, saß ich mit kribbelndem Magen auf der Treppe und blickte alle paar Sekunden auf die Wanduhr. Als es klingelte, schoss ich sofort zur Tür, um zu verhindern, dass Mom oder Dad sie öffneten. Hastig schob ich mich nach draußen und rief meinen Eltern noch ein flüchtiges »Bis später« zu.


  »Dann lerne ich deine Eltern also nicht kennen?«, fragte Xander. »Nur über meine Leiche.«


  Er lachte und mir lief ein Schauer den Rücken hinunter.


  Xander sah mich mit seinen grauen Augen an. »Du siehst wirklich gut aus. Wollen wir?«,


  Obwohl ich ihn erst kurze Zeit kannte, fühlte ich mich in seiner Nähe wohl. Anders konnte ich das gar nicht nennen. Genau genommen machte mir das Sorgen. Wieso hatte ich für ihn meine Mauer fallen lassen? Oder war ich gar nicht so tough, wie ich es immer gedacht hatte?


  Ich wusste nicht, warum, aber dieser Junge schaffte es an mich heranzukommen. Und sein Lachen war so herrlich, das es mich zum Schmelzen brachte wie Schokolade in der Sonne. Ich musste aufpassen, dass ich nicht anfing ihn heimlich anzuschmachten.


  »Du siehst auch gut aus«, sagte ich.


  »Ich bin stolz auf uns«, erwiderte er. »So beginnt man ein ordentliches Date. Eine Menge Komplimente und ganz viel dummes Gegrinse.«


  ***


  »Also… das ist unerwartet.«


  Xander hatte als Ort für unser Date ein Maisfeld ausgewählt. Ein Mais-Labyrinth um genau zu sein. Es gehörte zu einem Flohmarkt, weshalb eine Menge Menschen unterwegs waren.


  Das Labyrinth schien die Hauptattraktion zu sein und als ich das Schild sah, das die Regeln eines Spiels verkündete, machte es plötzlich klick in meinem Kopf. Ich kannte diesen Platz und ich kannte dieses Spiel.


  »Jäger und Füchse«, las ich vor.


  »Du erinnerst dich also«, murmelte er.


  Irritiert sah ich ihn von der Seite aus an.


  »Jedes Jahr, bevor sie das Maisfeld ernten, gibt es diese Tradition«, erklärte Xander.


  Ich nickte mechanisch, weil ich das wusste.


  »Als Kind war ich ziemlich oft hier«, erwiderte ich. »Mit meiner Familie, Susan und…« Matt. Sein Name schoss mir durch den Kopf. Ich starrte Xander mit aufgerissenen Augen an.


  Er nahm kurz meine Hand und drückte sie.


  »Wenn du mich findest, dann…«


  »… finde ich den Schatz«, beendete ich den Satz für ihn.


  Bekannte Worte. Vertraute Worte.


  Er drehte sich um und lief durch den Eingang. Mit offenem Mund sah ich ihm hinterher. Ich fühlte mich, als wäre ich gefangen in einem Traum.


  Es gab genau zwei Arten von Spielern. Jäger waren diejenigen, welche auf der Suche nach den Füchsen das Labyrinth durchstreiften. Füchse hingegen die Flüchtenden. Es handelte sich aber um mehr als ein simples Versteckspiel. Gewannen die Jäger, bekamen sie von den Füchsen einen Schatz. Verloren sie, schuldeten sie den Geflüchteten einen Gefallen.


  Susan und ich hatten es immer als persönliches Battle angesehen gegeneinander anzutreten. Und nun stand ich hier. Mit einem Herzen so schwer wie ein Eimer Blei und einem Knäuel aus Gefühlen, das sich nicht entwirren ließ.


  
    O mein liebes Tagebuch. Ich werde von zu Hause weglaufen. Ich werde Matt finden. Bringe ihn zurück. Kein Ozean dieser Welt kann uns trennen. Ich liebe ihn so sehr! Wünsch mir Glück.

  


  Einer der dutzenden Einträge, in denen ich Matt angehimmelt hatte, kam mir in den Sinn.


  Ich erinnerte mich noch genau an den Tag, als ich losgezogen war. Am Abend hatte mein Dad mich halb verrückt vor Sorge am Bahnhof gefunden. Weit war ich nicht gekommen.


  Es fing an zu regnen und das Wasser vermischte sich mit den Tränen, die jetzt mein Gesicht hinabrollten. Ein Stechen zog durch meine Brust.


  Ich rannte los, hinein in das Labyrinth und hetzte um die Ecken.


  Sackgasse. Noch eine Sackgasse. Mauern aus dichten Maishalmen waren ein größeres Hindernis, als man meinen mochte. Atemlos blieb ich stehen und dachte nach. Ich schloss die Augen und versuchte mir vorzustellen, was der zwölfjährige Matt getan hätte.


  Hastig machte ich kehrt und schlug den linken Weg ein. Vorbei am großen Stern. Wie bei Peter Pan, dachte ich.


  An manchen der Halme hingen winzige Strohsterne, die den Weg wiesen. Wenn man wusste, dass sie da waren, fand man sie ziemlich schnell. Diese Markierungen gab es immer wieder, falls sich jemand tatsächlich einmal verlaufen würde, aber nur die wenigsten wussten davon.


  Matt hatte es herausgefunden.


  An der nächsten Gabelung erblickte ich vor mir das Zentrum des Labyrinths. Eine Hand fasste nach meinem Arm und zog mich mitten ins Maisfeld. Zwei Mädchen liefen kichernd an mir vorbei, aber sie konnten mich nicht mehr sehen. Niemand konnte das. Ich drehte den Kopf.


  »Ich würde sagen unentschieden…« Xander sah mich erwartungsvoll an.


  »Matt.«


  »Ich sagte ja, meine Eltern sind geschieden.«


  Es machte plötzlich alles Sinn. Ich hatte ihn immer nur unter Matthew Bracken gekannt. Woher hätte ich wissen sollen, dass der Mädchenname seiner Mutter Xander war?


  Er war Matt. Und er war ein Lügner.


  »Was zur Hölle!«, fluchte ich.


  »Ich wusste, du findest es heraus.«


  »Ich begreife nicht, wieso du nichts gesagt hast!«, warf ich ihm sofort vor.


  »Weil ich keine Ahnung hatte«, verteidigte Matt sich. »Dann nannte Carol dich York, und ich habe dich beim Diary-Slam lesen gehört. Da wurde mir endgültig klar, wer du bist.«


  »Findest du das etwa witzig?«


  »Warum regst du dich so auf?«


  »Weil…« Ich verstummte und biss mir auf die Lippe.


  Wenn man es genau nahm, hatte er nicht gelogen. Im Grunde waren es bloße Zufälle.


  »Freust du dich denn kein bisschen?«


  Matt sah mich ernst an.


  Ich schwieg. Dann tat er etwas Unerwartetes. Er nahm mein Gesicht in seine Hände und küsste mich. Obwohl nur wenige Sekunden vergingen, tanzten Schmetterlinge in meinem Magen. Dann ließ er von mir ab.


  Ich funkelte ihn finster an. »Das war der totale Überfall.«


  »Ich wollte es einfach tun, Mallory.«


  »Woher willst du wissen, ob ich das wollte?«


  »Du hast Recht.« Er streifte sanft mit einer Hand mein Haar zurück und sah mich fragend an.


  »Du kannst es verhindern. Ich küsse dich jetzt. Hast du gehört? Ich werde dich noch mal küssen.«


  Er beugte sich vor… und ich ließ es zu. Kurz hatte ich das Gefühl, dass es okay war den Kuss zu erwidern, doch dann zog ich den Kopf zurück.


  »Das hier ist kein Spiel.«


  Ich holte tief Luft. »Du bist echt unmöglich.«


  Unbeholfen drückte ich den Mais beiseite und taumelte auf den Ausgang zu.


  Matt war dicht hinter mir. »Mallory, warte!«, rief er.


  »Auf was?«, herrschte ich ihn an. »Auf dich? Ich glaube, das habe ich lange genug.«


  Und mit diesen Worten ließ ich ihn stehen.


  ***


  Mir war zum Heulen zu Mute und ich wollte alles andere als nach Hause. Also fuhr ich zu Grandma. Sie öffnete die Tür und die Geschichte sprudelte wie wild aus mir raus.


  Irgendetwas sagte mir, dass heute nicht einmal eine Leckerei aus ihrer berühmt-berüchtigten Keksdose helfen konnte. Nicht einmal Leonards Anblick.
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  Ich hatte den restlichen Sonntag bei Grandma verbracht und mit ihr alte Schwarz-Weiß-Filme geschaut, während ich Matts Anrufe gekonnt ignoriert hatte.


  In der Schule konnte ich ihm aber nicht aus dem Weg gehen, das war mir klar. Vielleicht benahm ich mich auch zu unreif?


  Ich war einfach durcheinander und seltsamerweise verletzt.


  Je näher ich der Schule kam, desto mulmiger wurde mir. Kaum stieg ich aus meinem Wagen, begann das Getuschel und Gelächter. Es fühlte sich an, als richteten sich alle Augenpaare auf mich. Ich griff mir meine Tasche und machte mich auf den kurzen Weg zum Hauptgebäude.


  Jemand versperrte mir den Weg. »Hallo, Mallory. M&Ms gefällig?«


  Ich kannte den Kerl nicht einmal!


  »Nein, danke«, murmelte ich. Meine Fluchtinstinkte schlugen sofort Alarm. Es folgten noch mehr solcher Sprüche: »Welche Liste führst du denn heute?«; »Vielleicht sollten wir auch mal zusammen multiplizieren, Süße!«; »Traumprinz gesucht? Ich biete mich an.«


  Das war noch nicht einmal besonders schlimm, wenn auch unangenehm und seltsam, aber der Schlag traf mich erst so richtig, als Carol vor meinem Spind auf mich wartete. Ehe ich etwas sagen konnte, kippte sie mir ihre Wasserflasche über den Kopf und lachte.


  »Seht nur, Mallory hat wohl noch immer nicht gelernt auf Toilette zu gehen.«


  Ich blinzelte mehrmals. Ich war sprachlos. Immer mehr Leute versammelten sich um uns herum, um sich an meinem Elend zu ergötzen.


  »Richtig, York. Wir haben es alle gesehen.«


  »Was gesehen?«, fragte ich hohl.


  »Das Video.«


  Wie in Zeitlupe sah ich, dass Carol ein Handy hochhielt und ein Video abspielte. Meinen Auftritt beim Diary-Slam. Ich schob mir das Haar aus dem Gesicht. Es war klitschnass.


  »Ahh, Matt!«, rief Carol und winkte. Fassungslos sah ich zu, wie Matt aufblickte, erst Carol musterte und dann mich.


  Seine Miene wurde steinhart. »Willst du dein Handy zurück?«


  Moment– Sein Handy?


  Carol rempelte mich an.


  »Jetzt glaubst du wohl nicht mehr an Schicksal, nicht wahr?«, sagte sie triumphierend, während sie auf Matt zuging.


  Ich wollte unbedingt mit ihm reden, aber die Blicke der anderen lagen noch immer auf mir. Ich bekam Panik. Noch schlimmer als einen Vortrag zu halten, war wegen so einem peinlichen Zwischenfall angestarrt zu werden.


  Also tat ich das Einzige, was mir einfiel. Ich rannte ins nächste Mädchenklo.


  ***


  Es dauerte die ganze erste Stunde, bis ich mich aus der Klokabine herauswagte. Meine Haare waren inzwischen wieder getrocknet, aber mein Shirt und meine Hose noch immer fleckig.


  Lügner. Tja, den Status hatte er dann also doch bestätigt. Von wegen, er hatte das Ganze nicht gefilmt. Ich fühlte mich doch tatsächlich betrogen. Dummes, dummes Herz!


  Liebes Tagebuch, wenn ich zu Hause bin, dann mache ich ein Feuer aus deinen Seiten. Schmore in der Hölle, du Scheiß-Teil. Mallory.


  Ich wischte mir über die Augen. Wie hieß es so schön? Hinfallen. Aufstehen. Krone (oder in diesem Fall Haar) richten. Weitermachen.


  Ich war keine zwölf mehr und es wurde Zeit, dass ich mich auch so benahm. Vielleicht half es, mir einzureden, dass ich über Nacht zu Jennifer Lawrence mutiert war und deshalb alle glotzten, was das Zeug hielt, während ich an ihnen vorbei zum Lunch ging. Teilweise wären Pfeil und Bogen nicht schlecht gewesen. Heute hatten die ersten Vorbereitungen für die Pep Rally begonnen und gute Laune stand da normalerweise ganz oben auf der Tagesordnung. Solche Events waren immer dazu bestimmt, die Solidarität unter den Klassen zu stärken, damit die gesamte Schülerschaft den Jungs auf dem Feld den Rücken stärkte, die gegen die Mannschaft einer anderen Schule antraten und sie hoffentlich plattmachten.


  Genau deshalb lag den ganzen Tag über eine Menge Aufregung


  in der Luft. In der Cafeteria erreichte der Lautstärkepegel jedoch sein Höchstmaß, weil alle wild spekulierten, was dieses Jahr wohl geplant wäre, oder sich gegenseitig herausforderten.


  Kurz war mir der Gedanke gekommen, nicht zum Lunch zu gehen, aber das hätte alles nur schlimmer gemacht. Meine Flucht von heute Morgen war das erste Anzeichen von Schwäche gewesen und wenn seine Beute einmal verletzt war, witterte der Elite Club sie wie Haie.


  Als ich zur Tür hereinkam, nahmen mich Carol und ihre Freundinnen sofort ins Visier. Sie trugen bereits ihre Cheerleader-Uniformen und auf dem Tisch lagen neben den Essenstabletts ihre Pompons. Das Schlimmste aber war, dass ich genau wusste, was als Nächstes geschehen würde. Wie einer dieser Filmmomente, bei denen man als Zuschauer instinktiv denkt: Hilfe.


  Carol kam auf mich zu. Um mich zu beruhigen, begann ich mit wummerndem Herzen die Sekunden zu zählen, bis sie mich erreichte. Fast alle wandten ihre Aufmerksamkeit der Königin der Schule zu. Und sie konnten sehen, was mir bereits klar war. Dass es gleich eine Menge Ärger geben würde.


  Für die meisten war das wohl eher wie eine unterhaltsame TV-Show, nicht wirklich ihr Ding, aber das Maß an Drama machte es schwer nicht hinzusehen. Die Situation wurde zum reinen Zuschauermagnet.


  »Dass du dich überhaupt noch hertraust.« Carol spielte mit einer ihrer Haarsträhnen herum und verzog das Gesicht.»Eigentlich hatte ich immer Respekt vor dem Schülerrat, aber jemand, der so peinlich ist wie du, den kann man wohl kaum noch ernst nehmen. Tritt doch einfach zurück.«


  »Nein«, antwortete ich knapp. Ich hatte mich innerlich dagegen gewappnet. Der Moment, in dem ich ihr die Stirn bieten würde. In meiner Fantasie war es immer ein Moment gewesen, in dem ich für jemand anderen einstand, aber jetzt erkannte ich, dass es viel wichtiger war, zuerst an sich selbst zu glauben. Wenn ich mich ihren Erwartungen beugte, dann war Respekt wirklich das Letzte, was ich verdient hatte.


  »Ich glaube, ich habe mich verhört?«


  »Und ich glaube, du stehst mir im Weg.«


  Wir starrten einander an, aber ich gab nicht nach. Das war so viel schrecklicher als jeder öffentliche Auftritt, den ich jemals hinter mich gebracht hatte. Ich brauchte irgendetwas an dem ich mich festklammern konnte, wie ein Anker, der mich hielt, aber es gab nichts.


  »Ich war noch nicht fertig…«, sagte Carol.


  »Aber ich bin fertig mit dir«, fuhr ich dazwischen. Wenn es schon nichts gab, das mich hielt, und ich mich auf dem Weg nach unten befand, dann wenigstens volle Fahrt voraus. »Ich bin allein dafür verantwortlich, wie ich mich fühlen will. Nicht du. Und gerade in diesem Moment, weißt du, was ich da fühle? Nichts! Weil es mir egal ist, was du sagst oder denkst. Du bist nicht meine Freundin Carol und daher bedeuten deine Worte absolut nichts.«


  Ich straffte die Schultern und hob den Kopf, wie um in einem Duell eine Ohrfeige entgegenzunehmen. Carol wirkte für eine winzige Sekunde irritiert, dann lachte sie lauthals.


  »Das ist wirklich süß«, sagte sie. »Aber ich weiß gar nicht, was du mir vorwirfst. Du hast dir deine eigene Grube gegraben. Oder zumindest deinem Tagebuch die Schaufel in die Hand gedrückt.«


  »Es ist nur ein Tagebuch«, sagte ich.


  »Ach ja?«, fragte sie. »Du hast der ganzen Welt gesagt, dass du unsterblich in Matthew Xander verliebt bist.«


  »Was ist so schlimm daran?«, fragte ich. Ich ließ meinen Blick durch die Menge schweifen. »Wen interessiert das hier wirklich?«


  »Alle, du Dummerchen. So funktioniert High School nun einmal«, sagte Carol.


  »Nein«, sagte ich. »So funktioniert eine Diktatur. Menschen, die für sich selbst denken, wissen, dass jeder Fehler ein Erfolg sein kann, wenn man daraus lernt. Schön, wenn du meinst, dass du perfekt bist. Ich bin weit davon entfernt. Was soll's? Wenn du dir ein Opfer suchen willst, dann bist du ab heute bei mir an der falschen Adresse. Auf Wiedersehen, Carol.«


  Erhobenen Hauptes ging ich an ihr vorbei. Sie wollte meinen Arm packen, aber ich schlug ihre Hand weg.


  »Das wirst du bereuen«, zischte sie. Doch ehe sie mir noch mehr entgegenschleudern konnte, verließ ich den Raum.


  Kaum flaute das Adrenalin ab, begann ich am ganzen Leib zu zittern. Ich schaffte es nicht einmal die Zahlenkombination an meinem Spind einzustellen, weil meine Finger so schwitzig waren. Als es zur nächsten Unterrichtsstunde klingelte, fuhr ich zusammen und bekam einen halben Herzinfarkt. Schreckhaft erwartete ich einen Sturm an weiteren Bemerkungen oder Drohungen oder was auch immer den Leuten so im Kopf herumspukte, aber stattdessen wendete sich das Blatt. Die Spannungskurve meines Lebens schoss wie eine Achterbahn nach oben.


  »Hey Mallory, cooler Auftritt«, rief mir jemand im Vorbeigehen zu, »nicht nur das Video.«


  »Ich fand es ziemlich witzig«, sagte das Mädchen, das neben mir ihren Spind abschloss. Ich starrte sie an und setzte mich ohne mein Algebrabuch in Bewegung.


  Im Klassenraum kamen weitere Mitschüler auf mich zu. Ich konnte es kaum glauben, aber anscheinend verbreitete sich etwas noch schneller als Gerüchte. Die Wahrheit reiste offenbar mit Lichtgeschwindigkeit über den ganzen Campus.


  »Ich hab selbst Tagebuch geschrieben«, meinte Maria von der Schülerzeitung zu mir. »Vielleicht wäre das sogar eine Idee für eine neue Kolumne.«


  Sie lächelte mich an und ich erwiderte zaghaft die Geste. Allmählich begann ich mich wieder ein Stück wie ich selbst zu fühlen.


  »Du solltest irgendetwas beim Spiel am Wochenende vortragen«, scherzte jemand in der vorderen Reihe.


  »Reden schwingen kannst du echt gut, York. Na, was meinst du?«, mischte sich jemand anderes ein.


  »Vielleicht einen Exorzismus«, entgegnete ich. Die Klasse grölte los.


  »Über die Schwelle ist Carol wohl weit hinaus«, warf Maria ein.


  Plötzlich gaben verschiedene Leute ihre Meinung zum Besten und keiner schien den Elite Club besonders gut leiden zu können.


  Gegen Ende der Stunde war es schon fast zum Kult geworden Green Days ›American Idiot‹ wie eine Hymne zu singen.


  Nimm das, Carol!
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  Matt hatte meinen Trick abgekupfert und wartete nach der Schule bei Leonard. Gestern Abend wäre das alles gewesen, was ich mir gewünscht hätte, aber heute entfachte es nur von Neuem das Feuer der Wut in mir. Am liebsten hätte ich mich auf ihn gestürzt, doch ich war zu vollbeladen mit Ordnern und Büchern.


  Zuerst sagte er kein Wort. Ich wollte den Wagen aufschließen, aber mir entglitt der Schlüssel. Er hob ihn sofort auf und half mir, öffnete die Tür und sah mich flehentlich an.


  »Mallory, es tut mir so leid.«


  »Was genau denn?«, fragte ich und ließ ihn meine Wut so richtig spüren.


  »Dass du mich angelogen hast?« Schlag Nummer eins. »Dass du Carol das Video gegeben hast, damit sie es verbreiten kann?« Schlag Nummer zwei. »Oder, dass du mich heute im Stich gelassen hast, als ich etwas Rückhalt hätte gebrauchen können, während ich mich wie in einem Rollenspiel gegen all die Hexen und Dämonen dieser Welt zur Wehr setzen musste?« Schlag Nummer drei. »Also?«


  Matt war kreidebleich geworden.


  »Ich habe dich nicht angelogen. Das in dem Café war mehr ein Scherz, Mallory. Und glaubst du wirklich, ich hätte Carol das Video einfach so gegeben?«


  »Was weiß ich. Ich kenne dich nicht.«


  »Natürlich kennst du mich!«


  »Vielleicht den süßen, kleinen Matt, in den ich mal verknallt war, aber dich? Matthew oder Xander oder wie auch immer du genannt werden willst? Nein.«


  Mir fiel dieses Gespräch noch viel schwerer als mein Kampf gegen Carol, denn im Gegensatz zu ihr bedeutete Matt mir wirklich etwas. Ihm würde ich mit all den zermürbenden Gefühlen in meinem Herzen kaum mehr als ein paar Augenblicke standhalten können.


  Mit voller Wucht warf ich meine Tasche auf den Beifahrersitz und stieg ein. Ich wollte die Tür schließen, aber Matt hielt sie fest. Ich konnte ihn nicht ansehen.


  »Lass es mich erklären«, flehte er. »Fünf Minuten, bitte? Ich wollte nicht, dass das passiert.«


  Ich ließ den Wagen anspringen und Leonard gab ein sanftes Schnurren von sich.


  Ehe ich Matt antworten konnte, klingelte mein Telefon und nahm mir die Entscheidung ab. Mir wäre jede Ausrede recht gewesen, um ihn nicht mehr ansehen zu müssen, also glitt mein Finger über das Display und ich drückte das Smartphone an mein Ohr.


  »Hallo?«


  »Mallory. Du musst nach Hause kommen.«


  »Ich bin schon auf dem Weg, Mom«, antwortete ich.


  »Nein, sofort. Es ist wichtig.«


  »Können wir nicht…«, setzte Matt wieder an. Ich riss endgültig die Tür zu und starrte ihn durch die Scheibe finster an.


  Die Stimme meiner Mom wurde immer schriller, als sie weitersprach. Meine Miene musste mir endgültig entglitten sein, denn Matt klopfte mit besorgtem Gesichtsausdruck an Leonards Fenster.


  »Ist alles in Ordnung?«, rief er durch die Scheibe.


  »Ich muss los«, flüsterte ich. Es war alles, was ich sagen konnte, ehe ich ausparkte und in verboten hoher Geschwindigkeit nach Hause raste.


  Susan ist im Krankenhaus, echote die Stimme meiner Mom in meinem Kopf nach.


  ***


  Meine Schwester erwachte aus der Narkose kurz, nachdem ich im Trinity Medical Center eintraf. Mein Dad hatte bei ihr im Zimmer gesessen, seitdem sie aus dem OP gekommen war, aber nun musste er zurück zur Arbeit. Es war hart für ihn, aber niemand machte ihm einen Vorwurf. Wir brauchten das Geld.


  Jetzt, wo sichergestellt war, dass es Susan wieder einigermaßen gut ging, fiel es ihm leichter zu gehen.


  Irgendwann zwang meine Grams Mom mit ihr etwas essen zu gehen. Susan und ich waren eine Weile allein. Die junge Frau von Bett drei hatten sie vor wenigen Minuten abgeholt, da auch ihr eine Operation bevorstand und das erste Bett war frei.


  »Mom hat versprochen, du würdest es mir erklären«, sagte ich. »Sie meinte, die Sache mit dem Magengeschwür hat einen Grund. Deshalb warst du zu Hause, oder?«


  Susan drehte den Kopf in meine Richtung.


  »Ich bin durch drei meiner Kurse gefallen«, erklärte sie leise. »Zuerst dachte ich, ich muss mich nur etwas bemühen, herausfinden, was ich will. Aber dann habe ich erkannt, dass das College einfach nichts für mich ist.«


  Ich ergriff ihre Hand und lächelte sie an.


  »Ich bin so froh, dass es dir gut geht. Mom hat mich echt irre gemacht, als ich nach Hause gekommen bin. Ich dachte schon, du wärst… jemand sei gestorben.«


  »Typisch Mom«, sagte Susan mit einem matten Lächeln im Gesicht. »Ich bin froh, dass Grandma sie mitgenommen hat. Alle drei Minuten fragt sie, wie ich mich fühle.«


  Susan machte eine kurze Pause, atmete ein paar Mal tief ein, bevor sie weitersprach: »Es ist nicht ihre Schuld, aber sie macht sich trotzdem Vorwürfe.«


  »Der Arzt hat etwas von Stress erzählt…«, griff ich das ursprüngliche Thema wieder auf.


  Sie grinste amüsiert. »Da soll noch mal jemand sagen, Stress würde einen nicht von innen heraus auffressen.«


  »Also…?« Ich zögerte. »Kein College mehr?«


  »Kein College mehr.«


  Wir schwiegen eine Weile und sahen einander an, während ich einfach ihre Hand hielt.


  »Grandma muss mich hassen«, sagte Susan dann in die Stille hinein.


  »Ganz sicher nicht.«


  »Das ganze Geld, dass sie mir für das Studium gegeben hat… Es ist noch eine Menge übrig, wir könnten für dich einen Collegefund anlegen. Du wolltest doch schon immer nur lernen und deine Nase in Bücher stecken.«


  »Das werte ich jetzt als Kompliment.«


  »Das ist es auch. Du bist eine der intelligentesten Personen, die ich kenne, Mallory«, sagte Susan.


  »Intelligent, jaaa«, murmelte ich, »sicher.«


  »Du ziehst ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter, dabei habe eigentlich ich heute das Anrecht aufs Leiden«, meinte Susan und musterte mich. »Schieß los!«


  »Du willst eine Geschichte hören?«


  »Genau. Erzähl mir irgendetwas Witziges.«


  »Wie das Zeug aus meinem Tagebuch?«, fragte ich skeptisch.


  Susan grinste dämlich. »Genau so etwas.«


  »Ohhh«, sagte ich gedehnt, »dann kenne ich die perfekte Story. Sie ist peinlich, ein wenig lustig und allem voran ein riesengroßes Teenie-Drama.«
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  Später am Nachmittag musste meine Mom ebenfalls zur Arbeit, also übernahm ich die Aufgabe Grandma nach Hause zu fahren. Kurz darauf fing es heftig an zu regnen und ich beschloss einfach bei ihr zu übernachten. Wir kuschelten uns auf das Sofa vor den Fernseher und tranken Tee, während ich Charles über den Kopf streichelte.


  »Wie läuft es denn so mit Leonard?«, fragte Grams, um die Zeit während der Werbepause totzuschlagen. »Waren deine Freunde beeindruckt?«


  »Welche Freunde genau meinst du?«


  »Den Jungen aus dem Café vielleicht?« Sie zwinkerte mir zu.


  Charles sah mich aus seinen dunklen Augen zufrieden an. Ein Hund musste man sein. Der hatte es echt gut. Er brauchte nicht auf dämliche Fragen zum Thema Jungs antworten!


  Ich seufzte.


  »Am liebsten würde ich ihn plattfahren.«


  »Dann wäre er aber kaum besser als eine Pappfigur, Kindchen, und was sollte man damit anfangen?«


  »Also eine von Ryan Gosling wäre nicht schlecht. Die könnte man sich neben das Bett stellen und…«


  »Ich hab ein wenig mitbekommen, was du Susan erzählt hast«, gab Grams zu und wartete auf eine Reaktion von mir.


  Total unentschlossen blieb ich einfach still.


  »Willst du dich nicht beschweren?«


  »Nein.«


  »Ich hab euch belauscht.«


  »Sagtest du gerade, ja.«


  »Und?«


  »Susan hat letztens ja auch mein Tagebuch gelesen.«


  »Kommt jetzt eine dieser Mir-ist-alles-egal-Einstellungen, von denen man so häufig hört?«


  Ich warf ein Kissen nach meiner Grandma.


  »Hast du seit Leonard keine weiteren Ambitionen?«, fragte sie ungerührt.


  »Mir ist alles egal«, sagte ich betont neutral und war versucht ihr die Zunge rauszustrecken.


  Jetzt warf Grams das Kissen zurück, traf aber aus Versehen Charles. Der Hund sprang auf und rannte aus dem Raum.


  »Ehrlich gesagt bin ich einfach froh, wenn ich den Rest der Woche überlebe«, meinte ich ernst. »Der Schülerrat hat immer etwas zu tun, übermorgen schreib ich eine Klausur in Spanisch und dann muss ich noch…«


  »Was ist aus der Spontanität geworden?«, unterbrach sie mich.


  »Aufgebraucht«, antwortete ich.


  »Dann musst du neue auftanken.«


  »Weil das ja so gut geklappt hat.«


  »Was ist das Problem, Mallory?«


  »Problem? Nichts. Susan hat Probleme, weil sie im Krankenhaus liegt und ihre Zukunft…«


  »Du bist siebzehn!«, unterbrach sie mich erneut. »Denk doch nicht jede Sekunde immer nur an die Zukunft.«


  Ich klappte den Mund zu.


  »Glaubst du etwa, das macht glücklich? Sich jeden Tag zu sorgen und daran zu denken, was sein wird?«, fuhr meine Grandma mich richtiggehend bitter an. »Du hast dein ganzes Leben noch vor dir. Lebe es endlich mal.«


  Ich starrte sie mit großen Augen an. »Was?«


  Sie ließ die Hände sinken. Ihr schien erst jetzt bewusst zu werden, dass sie in Rage aufgestanden war und aufgebracht gestikuliert hatte.


  »Entschuldige«, flüsterte ich verwundert.


  »Nein«, begann sie. »Mir tut es leid. Ich finde es nur so schade, wenn ich sehe, was für einem Druck ihr euch beugen müsst. Er hat Susan ins Krankenhaus gebracht. All diese Erwartungen und Regeln und… das ist nicht fair. Ich möchte doch nur, dass ihr beide glücklich seid und tut, was ihr möchtet.«


  Ich wusste, welchen Gedanken Grandma nicht ausgesprochen hatte, also sagte ich: »Es ist nicht wegen dem Geld. Ich weiß, dass es viele Probleme verursacht, aber die größten hat man gerade wegen Dingen, die man nicht kaufen kann.«


  Ich stand auf und nahm sie in den Arm.»Ich bin froh, dass ich dich habe, Grams.«


  »Ich auch, Mallory«, wisperte sie.


  Als der sentimentale Moment vorbei war, fügte sie hinzu: »Schließlich ist der Dachboden immer noch nicht entrümpelt und gute Hilfskräfte lassen sich heutzutage so schwer finden.«


  Ich verdrehte die Augen und lachte. Da war sie wieder, die Grams, die ich kannte.
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  Am Donnerstag wurde Susan entlassen und wir holten sie nach Hause. Abends saß die ganze Familie beisammen und überlegte, wie es weitergehen könnte.


  Susan eröffnete uns, dass sie ein Praktikum in einer Foto-Agentur starten würde und sich bereits Gedanken um einen Nebenjob gemacht hatte. Nächste Woche ginge es ein letztes Mal zum College, damit sie sich ausschreiben könnte.


  Unsere Eltern erklärten, dass sie Susan bei allem unterstützen wollten und somit war auch klar, dass sie wieder bei uns einziehen würde. Aber das war okay für mich.


  ***


  Nach diesem Abend entschied ich mich dazu wieder mit dem Tagebuchschreiben anzufangen. Klein-Mallory war vielleicht ein peinlicher und chaotischer Teil meines Lebens, der die Gegenwart, wie ich mir eingestehen musste, ganz schön durcheinandergewirbelt hatte, aber gleichzeitig bedeutete er auch Veränderung.


  Die schönen und witzigen Erinnerungen von früher hatten es geschafft, mir ein Stück meiner Spontanität zurückzugeben, genau wie Grandma es gewollt hatte. Vielleicht würde ich in zwanzig Jahren in mein Tagebuch von heute blicken und mir bewusst machen, dass das Leben zwischen all den Pflichten und Wahrheiten ein klein wenig Drama ganz gut vertragen könnte. Und wenn ich mir irgendwann die Radieschen von unten ansah, ließen sich bestimmt ein paar coole Anekdoten finden!


  Ich schnappte mir Stift und Heft, dann begann ich:


  
    17. Juli 2014


    Matt ist die letzten zwei Tage nicht zur Schule gekommen und niemand weiß, warum.


    Carol hat mich in Ruhe gelassen und niemand weiß, warum.


    Ich habe es ohne Zwischenfälle durch die Woche geschafft und weiß nicht, warum.


    Die W-Frage quält mich jede einzelne Sekunde…

  


  ***


  Am Freitag folgte der erwartete Rückschlag von Carol. Nur in anderer Form, als ich erwartet hatte.


  Der Unterricht war bereits nach der vierten Stunde zu Ende gegangen, damit die Schüler und Schülerinnen die Pep Rally starten konnten. Das große Spiel stand an und auf dem Gelände des Campus waren überall kleine Jahrmarktbuden verteilt.


  Da ich die Einzige in der Familie war, die flexibel nach Hause fahren konnte, hatte ich Mom beim Frühstück versprochen, regelmäßig nach Susan zu sehen. Also war ich anstatt zur Pep Rally zum Parkplatz unterwegs, wo mich der Schlag traf.


  Jemand (und ich wusste genau, wer dieser Jemand war) hatte die Scheiben von Leonard mit lauter Wörtern aus dem dämlichen Diary-Slam-Video vollgesprüht. Besonders witzig war die Comic-Mallory, die in einer Pfütze stand. Wirklich unheimlich komisch!


  So konnte ich auf keinen Fall losfahren.


  Zehn Minuten später musste ich einsehen, dass sich die Farbe nicht so leicht entfernen ließ. Einfach klasse! Carol musste sich wirklich toll vorgekommen sein, etwas zu beschädigen, das sich nicht zur Wehr setzen konnte. Wahrscheinlich war es aber genau das, was sie immer tat. Die Szene in der Cafeteria war der beste Beweis gewesen.


  Seufzend stieg ich in den Wagen und fuhr los.


  ***


  Zu Hause angekommen, hörte Susan mich sofort. Sie lag im Wohnzimmer und schon während ich leise versuchte die Eingangstür hinter mir zu schließen, vernahm ich ihre Stimme.


  »Was zur Hölle machst du hier?«


  Stille.


  »Mallory, ich weiß, dass du da bist!«


  »Nein, das ist nur mein Geist.«


  »Wieso bist du nicht beim Spiel?«


  »Fällt aus.«


  »Ich kann deine Lügen bis hier riechen.«


  Ich trat ins Zimmer, lehnte mich an den Türrahmen und zog ein langes Gesicht.


  »Ich wollte nicht wieder in irgendwelche Spielchen von Carol involviert werden«, sagte ich ehrlich. Und dann erzählte ich ihr von dem Vandalismus.


  »Du willst es diesem dummen Miststück echt nicht heimzahlen?«


  »Nein, das wäre nicht ich.«


  »Aber du könntest…«


  Ich schnitt Susan das Wort ab: »… einfach bei dir bleiben. Ich will mich echt nicht mit einer wie Carol auf dieselbe Stufe stellen.«


  »Aber ich brauche keinen Babysitter, Mallory. Das Footballspiel ist eine große Sache. Bist du als Vorsitzende des Streberinnen-Clubs nicht dazu verpflichtet dabei zu sein, wegen der Pep Rally und allem?«, bohrte sie.


  »Die kriegen das auch ohne mich hin.«


  »Du musst fahren!«


  So langsam kam mir die Unterhaltung seltsam vor.


  »Weißt du etwas, das ich nicht weiß?«, fragte ich.


  »Fahr einfach. Bitte.«


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Vertrau mir«, sagte sie verschwörerisch. »Es hat etwas mit Matt zu tun. Du musst einfach hinfahren.«


  »Kannst du hellsehen oder was?«


  »Grandma kann es vielleicht«, murmelte sie.


  »Ich verstehe echt nur Bahnhof.«


  »FAHR!«, schrie sie schließlich und ich gab mich geschlagen.


  Weil ich es nicht über mich brachte, Leonard zurück an den Ort des Verbrechens zu bringen, schnappte ich mir mein gutes, altes Fahrrad. Dann machte ich mich auf den Weg.


  Von weitem hörte ich bereits Musik und sah die flackernden Lichter.


  Ich stellte das Rad ab und wuselte durch die Menge. Da es schon reichlich spät war, hatten sich fast alle auf den Tribünen eingefunden.


  Als die Cheerleader zum Warmmachen in ihren knappen Outfits aufs Feld tanzten– Carol natürlich vorne an der Spitze– wurde gejohlt und angefeuert, was das Zeug hielt.


  Ich suchte mir einen leeren Platz weiter hinten.


  Susan hatte meine Neugier geweckt, aber bisher hatte ich nichts Auffälliges entdecken können. Dann begann das Spiel.


  Als es sich dem Ende zuneigte, lag unsere Mannschaft knapp vorne. Ich hatte mich mitreißen lassen und fieberte nun wie alle anderen dem Ausgang entgegen. Die Uhr tickte und… unser Spitzenquarterback Tanner Grisham erzielte in der letzten Sekunde die finalen Punkte für uns! Ein heilloses Durcheinander brach aus. Die Menge war nicht mehr zu stoppen, die Geräusche schossen bis zu den Sternen und ein wildfremder Kerl, der neben mir saß, sprang auf und umarmte mich vor Freude.


  Aber noch bevor die Leute abziehen konnten, ertönte über die Lautsprecher plötzlich eine Durchsage.


  »Gratulation an unser absolut geniales Team! Ihr seid die Besten! Ein Hoch auf die Mannschaft!«


  Die Menge echote: »Ein Hoch auf die Mannschaft!«


  Die Durchsage ging weiter und mir lief eine Gänsehaut den Rücken herunter, als ich Matts Stimme erkannte.


  »Ich weiß, ihr seid alle ganz heiß auf die After-Play-Party, aber ich bitte euch um ein paar Minuten eurer Aufmerksamkeit«, sagte er. »Mein Name ist Matthew Xander. Den Meisten von euch sagt das sicher nichts. Ihr kennt mich eher als Der Neue oder auch, Der Junge aus dem Diary-Slam-Video.«


  Ein paar Leute pfiffen. Andere lachten.


  Was in aller Welt tat Matt da?


  »Die Sache ist die, Mallory York hat vielleicht einen peinlichen Auftritt hingelegt, der euch alle mega amüsiert hat, aber sie denkt, es wäre meine Schuld, dass das Video im Umlauf ist, also muss ich ihr beweisen, dass ich es nicht war. Mallory, ich hoffe, du hörst das. Ich war die letzten Tage nicht in der Schule, weil ich zurück in meine alte Middle School gefahren bin. Mit einem Tagebuch kann ich nicht dienen, aber dafür mit etwas, dass ich damals dort abgeben musste.«


  In den Lautsprechern raschelte es.


  »Die meisten ignorieren diese Durchsage wahrscheinlich inzwischen, also lese ich es einfach vor.«


  Ich hielt den Atem an. Wenn Matt wüsste, dass tatsächlich fast alle innehielten und ihm zuhörten, in der Hoffnung, dass ihnen der nächste Tratsch nicht entging, dann hätte er vielleicht einen Rückzieher gemacht.


  
    »Liebes Zukunfts-Ich,


    ich schreibe diesen Brief, weil wir darum gebeten wurden.


    Ich wohne noch nicht sehr lange in dieser Stadt und kann mir nicht vorstellen, hierzubleiben. Ich hoffe, du wohnst bereits woanders.


    Es ist kaum auszuhalten.


    Ich vermisse meine beste Freundin Mallory. Es fällt mir schwer zu atmen, wenn ich an sie denke, und mein Kopf wird ganz heiß. Ich glaube, das liegt daran, dass ich sie liebe. Nicht so, wie man Freunde liebt, sondern noch viel mehr.


    Vielleicht mehr als meine Eltern oder Hamster Elvis, den kennst du ja.


    In der Zukunft will ich, dass sie meine richtige Freundin wird. Ich will ihre Hand halten. Ich will, dass sie mir gehört. Du musst schon echt ein riesengroßer Loser sein, wenn du das nicht hinbekommst und Mallory nicht bei dir bleiben will.


    Ich würde dafür sogar auf die Limited Edition der Star-Wars-Sammelfiguren verzichten, die ich zum Geburtstag bekomme. (Ich weiß von ihnen, weil ich gestern das ganze Haus auf den Kopf gestellt habe.)


    Also, was auch immer in der Zukunft sein wird, fliegende Autos, sprechende Fische, pupsende Wolken, vergiss nicht, Mallory zu küssen! Auch, wenn du bestimmt nicht besonders gut darin bist.


    Wäre ja peinlich, wenn du das nicht wenigstens einmal tun würdest. Schließlich ist sie das hübscheste Mädchen, das du kennst.


    Ich will, dass du nicht mehr Moppel-Mattie, sondern Mega-Matt bist, alles klar?!. Bis in Zukunft also.


    P.s.: Leider müssen wir uns ja irgendwann sehen.«

  


  Ich hatte das Gefühl auf meinem Sitz festzukleben.


  Während die anderen tuschelnd abzogen, über Matts Durchsage lachten oder sie längst wieder vergessen hatten, blieb ich, wo ich war und starrte auf das Feld. Rührte mich nicht.


  Als Matt am Ende der Tribünen auftauchte, war ich total durchgefroren.


  Er hechtete die Stufen hinauf und rief: »Egal, was du denkst, du musst dich entscheiden! Der Direktor und dieser strenge Sportlehrer sind hinter mir her, weil ich unautorisiert im Technikraum war und diese Durchsage gemacht habe.«


  Keuchend blieb er neben meinem Sitz stehen und hielt mir seine Hand entgegen.


  »Also, was ist? Jäger oder Fuchs, Mallory? Was willst du tun?«


  Ich umschloss seine Finger.


  »Ein Fuchs sein«, hörte ich mich sagen.


  Er zog mich auf die Beine und wir stürmten die Tribünen herunter. Keinen Herzschlag lang zu früh, denn plötzlich fielen Lichtkegel von Taschenlampen über das halbdunkle Spielfeld und Stimmen wurden lauter.


  Matt und ich rannten bis zum Ende des Zauns.


  »Wie früher«, sagte er und lachte tollkühn, als er seine Hände zu einer Räuberleiter formte. Es dauerte nicht lange, da waren wir auf der anderen Seite. Er schob mich weiter, eine Hand in meinem Rücken, und wir preschten ins Unterholz des angrenzenden Waldes.


  Unsere Verfolger gaben schnell auf. Kein Wunder, immerhin hatten sie Matts Namen.


  Mit rasenden Herzen hockten wir eng beieinander zwischen Blättern und Dornen und begannen zeitgleich über diese verrückte Flucht zu lachen.


  »Glaubst du mir jetzt?«, fragte er.


  »Weil wir beide Verstoßene sind?«, erwiderte ich.


  »Weil ich damals schon total auf dich stand. Das hat sich nicht geändert. Ich würde dich niemals verraten, Mallory. Ich schwöre es.«


  »Du bist wirklich zu deiner Middle School gefahren?«


  Ich konnte sein Gesicht im Dunkeln kaum erkennen.


  »Wenn du wüsstest… erst zur Schule und dann zu einer pensionierten Lehrerin. Ein richtiger Road-Trip.«


  Ich holte tief Luft und fragte: »Wieso hast du mir nicht gesagt, dass du der Matt von damals bist?«


  »In dem Café, als ich das Video aufgenommen habe, dachte ich… ich weiß nicht, ich… Aber, als mir klar wurde, dass wir uns kennen, dass wir Freunde waren, da wollte ich es dir direkt sagen, wirklich.«


  Er machte eine kurze Pause und ich wartete. Dann fuhr er fort und die Worte sprudelten nur so aus Matt heraus, ohne, dass er dabei Luft holte.


  »Du hast Recht. Ich bin nicht mehr der Matt von früher, aber du bist auch nicht mehr die Mallory von damals und ich wollte erst herausfinden, ob wir wieder Freunde sein können. Die Chemie zwischen uns war sofort da und all diese alten Gefühle… Ich würde niemals etwas tun, das dich verletzt.«


  »Was ist mit dem Video?«, fragte ich.


  »Irgendjemand muss mein Handy geklaut und die Aufnahme an alle rumgeschickt haben. Ich schwöre, ich habe damit nichts zu tun. Ich fand deinen Auftritt süß und witzig.«


  »Du steckst in echten Schwierigkeiten«, sagte ich und dachte an den verrückten Sportlehrer und unseren Direktor.


  Plötzlich spürte ich seinen Atem auf meiner Wange.


  »Da ist es egal, wenn ich mich in noch mehr hineinmanövriere, oder?« Er schlang die Arme um meinen Köper und drückte mich an sich. »Ich halte dich so lange fest, bis du mir verzeihst.«


  »Das könnte eine Ewigkeit dauern«, flüsterte ich.


  »Eine halbe würde ich schaffen. Ich muss nämlich echt dringend für kleine Gesetzesbrecher«, erwiderte er.


  »Ich will natürlich nicht, dass du auf unzivilisiertes Verhalten zurückgreifen musst.« Ich lachte und Matt fuhr mit den Fingern durch mein Haar.


  »Dann verzeihst du mir?«, hauchte er an mein Ohr. »Vielleicht.«


  »Das ist nicht gut genug.«


  »Es ist die Hälfte von ja.«


  »Ich will keine halben Sachen.«


  Ich schloss die Augen und atmete Matts Geruch ein. In der Luft hingen noch die Spuren des Regens.


  »Okay«, sagte ich.


  »Okay?«, fragte er. »Dabei sind wir hier nicht einmal in einem dramatischen Film über das verräterische Schicksal. Es geht auch besser als okay.«


  »Dann… kein Vielleicht, kein Okay, sondern ein Ja. Hier und jetzt und nicht in der Zukunft: JA!«


  Leseempfehlungen
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  Jennifer Wolf


  Just Friends


  Neuvertraut– Wohligkalt– Blogbesessen…


  Schon seit Kindertagen ist Zofia mit Sean befreundet. Dass er eine Freundin hat, kümmert sie nicht– und auf einmal doch. Was tun, wenn man sich nicht in seinen besten Freund verlieben will? Man folgt den Tipps des Blogs »Love Hurtzzz«.
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  Amelie Murmann


  Feinde mit gewissen Vorzügen


  Sturmgefühle– Puddingrache– Nahdistanz…


  Sophia liebt Worte. Für Tobias hat sie auch ein paar übrig: fies, hinterhältig, verabscheuenswert… Die Liste geht noch ewig weiter. Doch dann geschieht die Katastrophe: Sie soll mit ihm Tango tanzen! Auf Tuchfühlung mit dem Todfeind– aber ist er das wirklich?
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  Natalie Luca


  Im Herzen der Vollmond


  Nachthell– Kühlvertraut– Bernsteinaugen…


  Während der Vollmond aufgeht, muss Lillys Zug in einer menschenleeren Gegend einen Nothalt einlegen. Entnervt verlässt sie den Zug, um sich selbst durchzuschlagen. Und stößt auf ein geheimnisvolles Dorf mitten im Nirgendwo.
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  Felicitas Brandt


  Hinter den Buchstaben


  Himmelsgrün – Buchgeflüster – Winterfrühling …


  Faith fühlt sich nur an einem Ort wirklich wohl: in der Bibliothek. Doch plötzlich befindet sie sich in den Geschichten, die hinter den Buchstaben liegen. Und sie soll ausgerechnet den legendären (und extrem charmanten) Robin Hood retten.
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  Mirjam H. Hüberli


  Ewig und eine Stunde


  Immerbald– Fremdbekannt– Lieblichkühl…


  Es ist ihr drittes Jahr in Paris, der Stadt der Liebe, wenn auch nicht für Geneviève. Bis sie eines Tages anfängt, Botschaften zu finden. Auf Kaffeebechern, Parkbänken und in den Augen eines jungen Mannes, den sie nie zuvor gesehen hat. Aber der sie zu kennen scheint.
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